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Fünftes Kapitel, 


Einkünfte und Ausgaben. 


De Nation iſt gewiß in ſehr elenden Umftänden, 
wo das Hauptbeſtreben der Regierung dahin 
geht, die Einnahme der Staktskaffe immer moͤglichſt 
zu vergroͤſſern. Dabei befinden ſich die wenigen 
Individuen, welche das Heft fuͤhren, in einer ſtets 
waͤhrenden Fehde mit dem großen Geſammthaufen 
des Volks, das arbeiten muß. Oder, um dem 
Kinde ſeinen rechten Namen zu geben, und mich der 
Sprache allein zu bedienen, die die moraliſche Bes 
ſchaffenheit der Lage erfordert, — das wirkliche Ges 
fehäft der Regierer iſt, je wie es fällt und frommt, 
zu pluͤndern oder zu ſtehlen; indem die Regierten ſi ſich 
demuͤhen, ihr Eigenthum truͤglich zu verheimlichen, 
oder ſich in Ruhe ſo viel davon nehmen zu laſſen, als 
die andern begehren. Die Folge davon iſt, daß ſie, 
aus Noth gezwungen, ihren Erwerbfleiß allmaͤlig 
ſinken laſſen, und durch den Muͤßiggang elend wer⸗ 
den, welchem ſie ſich ergaben, weil ſie raſend werden 

moͤgten, für Leute „ die fie haſſen, zu arbeiten. 
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Gewoͤhnlich hat bisher die Regierungskunſt darin 
beſtanden, daß man einen Staat jo organiſirte, wie 
man die gedachte Operation ſo vorthei haft als moͤg⸗ 
lich für die Adminiftratoren treiben konnte; und die 
Adminiſtrationskunſt darin, daß man die Mittel, 
wie man ſich des Eigenthums von Privatleuten bes 
maͤchtigt, ſo vervielfachte, daß die höͤchſt moͤglichen 
Summen in die Schatulle gebracht werden konnten, 
ohne Aufftand zu erregen. Die ſogenannten deſpoti⸗ 
ſchen Regierungsformen geben ſich mehr mit offenbar 
rem Raube ab; diejenigen aber, welche ſich frei nen⸗ 
nen, und unter der Decke eines Dinges handeln, 
das dem Volke unter dem Namen Conſtitution zur 
Anbetung aufgewieſen wird, find zum heimlichen 
Diebſtahl genoͤthigt. Ihnen iſt dieſes Stehlen beſſer, 
als jenen das Rauben, gelungen; und dies iſt das 
Hauptmerkmaal ihrer Verſchiedenheit. In den 
conſtitutionellen Negierungsformen arbeiten die 
Leute mehr, und kommen ſchneller zu Eigenthum, 
weil fie nicht fo einſehen, wie und wie viel ihnen 
eigentlich abgenommen wird. Hiebei hat die Staats⸗ 
verwaltung an einem zwiefachen Triebwerke zu thun: 
erſtens muß fie die Leute zur Arbeit antreiben; und 
ihnen zweitens das Erworbene wieder aus den Haͤn⸗ 
den winden. 

Aus dieſem Geſichtspunkt darf man freilich nicht 
in Abrede ſeyn, die Regierung als eine ſehr kuͤnſtlich 
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zuſammengeſetzte Maſchine zu betrachten, deren innern 
Bau kein gemeines Auge zu fallen fähig iſt, die 
einzig und allein von geuͤbten Haͤnden bewegt werden, 
und gar zu leicht zerbrechen kann, wenn man nur 
ein wenig daran rücken, ändern oder beſſern will. 
Es iſt kein Wunder, daß man eine Kirche und Armee 
zu ihrer Unterſtützung für noͤthig hält, und derjenige, 
der ſich erfrecht, mit dem ungeweihten Lichte der Verz 
nunft ihr allerheiligſtes Dunkel zu beleuchten, zweier 
Verbrechen, der Gottloſigkeit und Rebellion, ſchuldig 
befunden wird. Es iſt kein Wunder, daß die Koͤnige 
und Prieſter ihr Anſehen immer gern von Gott haben 
ableiten wollen, da ſolches ihnen augenſcheinlich 
nicht von Menſchen gegeben iſt, daß fie zu einer uͤber⸗ 
natürlichen Quelle gegangen ſind, Anſpruͤche daraus 
zu ſchoͤpfen, die die Natur nimmer anerkannt hat, 
und die mit jedem Grundſatze der Sovietät im Kriege 

leben. r 
Es ſchwebt mir immer vor, welch eine große 
Menge Diedermaͤnner wol in jedem Europaͤiſchen 
Lande ſeyn mag, die, fie mögen nun bei der Regie; 
rungsverwaltung ihres Vaterlandes unmittelbar in⸗ 
tereſſirt ſeyn oder nicht, immer gewiſſenhaft der alten 
eingeführten Form zugethan bleiben. Ich weiß nicht, 
wie wehe es ihnen thun mag, wenn fie ſehen, daß 
man das ganze Raͤderwerk aus einander nimmt, und 
die Triebfedern zur Schau legt, welche die Staats; 
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ſyſteme in Bewegung ſetzen. Aber ich mache ihrem 
Gefuͤhl ein wahrhaftes Kompliment, wenn ich mir 
vorſtelle, daß, bei Betrachtung des Gemaͤldes, ihre 
Wehmuth ſo groß iſt, als die, welche ich bei der 
Zeichnung empfunden habe, oder, daß ſie beim Hin⸗ 
blick auf eine ploͤtzliche Veränderung eben jo: ſehr 
ſchaudern, als ich erſchrack, da ich zuerſt die Socie⸗ 
taͤt in der ganzen Verdrehtheit ihrer gegenwaͤrtigen 
Organiſation erblickte. Ich ſehe die edle Menſchen⸗ 
natur ſo ſcheußlich herabgewuͤrdigt, — Pferde und 
Hunde in fo manchen Ruͤckſichten weit über die 
Weſen erhoben, denen ich gleiche Beſchaffenheit mit 
mir zuschreiben muß, und die mein Herz nur mit 
der Bruderliebe umfaſſen kann, die ſich erweitert, je 
mehr ich ſie leiden ſehe, — ich ſehe den Stolz auf 
Gewalt und Rang fo unzaͤhmbar hoch in denen auf 
ſchwellen, welche der Zufall zur Leitung der Angeles 
genheiten von Nationen berufen hat, — ich ſehe das 
Vermögen zu denken bei Regenten und Regierten jo 
durchaus in Schlummer liegen, und das unentbehr⸗ 
liche Band der Eintracht unter den Menſchen, die 
Moralitaͤt, von den unnatuͤrlichen Verflechtungen, 
die man in Europa die Societaͤt nennt, in der 
Wirklichkeit ganz und gar verworfen, — und bin 
dem Vorſatze ſehr nahe geweſen, das mir in dem 
erſten Theil dieſes Buchs vorgeſteckte Ziel fahren zu 
laſſen, in mein Vaterland zuruͤck zu kehren, und in 
ö der 


der neuen Welt das Elend der alten vergeſſen zu 
lernen. : ; 

Dann aber bedenke ich wieder, daß das Anſchauen 
alles dieſes Elends ſchon einen zu tiefen Eindruck auf 
meine Seele gemacht hat, der nicht ſo leicht wieder 
erloͤſchen wird. Auch bin ich uͤberzeugt, daß alle die 
moraliſchen Uebel, von denen wir leiden, ohne 
Schwierigkeit zu ihrer Quelle geleitet werden koͤn⸗ 
nen, — daß der Geiſt der Pruͤfung, den die fran⸗ 
zoͤſſche Revolution in vielen Theilen Europens ers 
weckt hat, die Menſchen zuͤr tiefern Unterſuchung 
ſpornt, und ihnen folglich den Weg zeigen wird, auf 
welchem Beſſerung zu erwarten iſt. Ein jeder recht⸗ 
ſchaffne Mann, der ſich bewußt iſt, auch nur das 
kleinſte Licht auf die Sache werfen zu können, iſt 
aufgefordert, ſeine Beiſteuer zu geben; und dieſe 
Pflicht gegen feine Nebenmenſchen wird von Tage zu 
Tage gebietender, da die Wahrſcheinlichkeit des Gelin⸗ 
gens dazu kommt. 

Ich werde nun die Materie von den Einkuͤnften 
und Ausgaben eben ſo, wie die ſchon abgehandelten, 
vornehmen, mich meiſtens auf die großen Auſſenlie 
nien des Syſtems einſchraͤnken, und nur deſſen Wir; 
kungen auf die moraliſchen Gewohnheiten der Mens 
ſchen bemerken. Denn dieſe muß man durchaus als 
die Lebensprineipien der Geſellſchaft anſehen, und 
unmer, als den erſten Gegenſtand der Regierung, fo 
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wol in ihrer urſpruͤnglichen Verfaſſung, als in jedem 
Theil ihrer Verwaltung, vor Augen nehmen. Ich 
befuͤrchtete freilich, dieſe Materie wuͤrde mehr Details 
erfodern, und es möchte nuͤtzlich ſeyn, einen Ueber⸗ 
ſchlag von der Quantität der Contributionen betzu⸗ 
bringen, die eine gegebene Menge Menſchen, die 
einen Staat ausmachen, zuſammenſchießen müßte; 
da wir auf dieſe Weiſe die Summe mit Gewißheit zu 
beſtimmen im Stande ſeyn wurden, mit welcher 
man alle Erforderniſſe einer wohl eingerichteten Res 
gierung beſtreiten könrtze. Hierin aber finde ich mir 
glücklicher Weiſe vorgearbeitet, da der zweite Theil 
der Menſchenrechte erſchienen iſt, worin man dieſen 
Zweig meines Gegenſtandes mit aller der Klarheit 
abgehandelt anteift, die von dem Verfaſſer zu erwar⸗ 
ten war, den wenigſtens ich als ein Licht des Zeit- 
alters und einen der größten Wohlthaͤter der Menfchs 
heit betrachte. Weder mein Buch, noch irgend ein 
andres, das in kuͤnftigen Zeiten geſchrieben werden 
mag, wird einen Leſer finden, der ſich nicht in den 
Menſchenrechten umgeſehn hat. 

Die Menſchen ſind geſellig von Natur, ſie bilden 
ſich in Societaͤten zuſammen, nicht bloß aus Noth, 
um den Uebeln der Einſamkeit zu entgehen, ſondern 
mehr aus Neigung und wechſelſeitiger Anhaͤnglichkeit. 
Sie finden ein poſitives Vergnuͤgen, ſich einander 
beizuſtehen, ſich ihre Gedanken mitzuthetlen, und 
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ehren Seift-aufzuklären. Dieſer Trieb im Menſchen 
iſt die Quelle der Sittlichkeit, die ihren Grund in 
der Natur hat, und in der Geſellſchaft ihre Nah⸗ 
rung empfaͤngt. Die verſchiedenen Theile diefer 
Geſellſchaft, welche Nationen heiſſen, haben insge⸗ 
mein das Princip, den Individuen, aus denen ſie 
beſtehen, den aueſchließlichen Genuß der Früchte ihrer 
eigenen Arbeit zu ſichern, unter dem Vorbehalt der 
regierenden Macht, daß dieſe, von Zeit zu Zeit, ſo 
viel von dem Eigenthum und der Arbeit gedachter 
Individuen einfodern kann, als zum Nutzen des 
Ganzen nöthig erachtet wird. Auf dieſer allgemeinen 
Baſis iſt bisher alles, oͤffentliche und beſondere, 
Eigenthum gegründet geweſen. Weiter «find: die 
Nationen nicht gegangen. Vielleicht wird einſt, 
wenn die Societaͤt beſſer gelaͤutert iſt, eine Zeit kom⸗ 
men, wo ein ganz anderes Syſtem eingefuͤhrt wird. 
Man wird dann gefunden haben, daß es ſich mit 
der geſelligen Natur des Menſchen beſſer verträgt, 
den Begriff von getrenntem Eigenthum, und mit 
demſelben zugleich die zahlloſen Uebel zu verbannen, 
die ihn begleiten. In dieſem Buche aber werde ich 

mich mit dieſer Unterſuchung nicht befaſſen. 
Als noch das Lehnsſyſtem, mit allen ſeinen 
Graͤueln, in voller Wirkſamkeit war, verlieh der 
hoͤchſte Oberherr, welcher die Gewalt des Staats 
2 vorſtellte, das Land ſeinen unmittelbaren Vaſallen, 
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unter der Bedingung, ihm Kriegsdienſte zu leiſten. 
Sie machten ſich anheiſchig, dem Oberlehnsherrn 
eine gewiſſe Anzahl Tage jaͤhrlich in ſeinen Kriegen, 
auf ihre eigene Koſten, zu dienen. So vertrugen ſie 
ſich um die Quantitaͤt ihrer Dienſte, gaben aber 
ihr Recht auf, den Gegenſtand des Kriegs ſelbſt 
zu beurtheilen. Dies iſt der Urſprung des Sinanz⸗ 
ſyſtems im heutigen Europa, wodurch gleich im 
Anfange der Geiſt des ganzen Volks erniedrigt 
wurde, weil es Handlungen vollbringen helfen mußte, 
deren Rechtmaͤßigkeit und Statthaftigkeit es nicht 
unterſuchen duͤrfte. Darauf folgten die Frohnlehen. 
Dies waren die einer andern Klaſſe von Vaſallen 
verliehenen Laͤndereien, unter der Bedingung, die 
Felder des Lehnsherrn zu pfluͤgen und ſein Landweſen 
zu betreiben. Natürlicher und billiger war dieſe Art 
Dienſte, und doch wurden ſie, durch eine unſinnige 
Verwechſelung der Begriſſe, hier nicht ſo ehrenvoll, 
als jene, gehalten. 

Wie allmaͤlig das Kriegsweſen weniger abzuwer⸗ 
fen anfing, und nicht fo viel, als beim Ackerbau, 
darin zu gewinnen war, wurden die Ritterlehen in 
Frohnlehen verwandelt, und am Ende fand man es 
in den meiſten Fällen, zumal in England, am zu⸗ 
traͤglichſten, den ganzen Werth auf baar Geld, zu 
gewiſſen beſtimmten Summen, zu ſetzen; wodurch 
denn, bei den nachher erfolgten Einrichtungen und 

Erwei⸗ 


Erweiterungen, die ſogenannte Landſteuer entſtanden 
iſt. Damals hielt man dafür, daß dieſe Einkünfte 
der Krone von den Lehen fuͤr die gewoͤhnlichen Be⸗ 
duͤrfniſſe der Regierung vollkommen zureichten. Aber 
die Einrichtung war ſo getroffen, daß ſie bei jeder 
auſſerordentlichen Gelegenheit vermehrt werden konn⸗ 
ten; und dieſe auſſerordenelichen Gelegenheiten waren 
allemal gleich da, wenn die Regierung es gat fand, 
dem Volke mehr Geld abzunehmen. Dieſe Opera 
tion fing an unter der Benennung von Königlichen 
Zuͤlfsgeldern oder Subſidien (aids to the King); 
und es wurden in England (bevor man noͤthig fand, 
die Maſchine durch ordentliche Parlamente zu trei⸗ 
ben) vielfache Mittel angewandt, ſolche auſſeror⸗ 
dentliche Huͤlfsgelder von den verſchiedenen Klaſſen 
des Volks zu erheben. In mehreren Faͤllen muſſte 
die Autoritaͤt des Papſtes eingemittelt werden, und 
dem Könige zu Hülfe kommen, um Geld fir den 
Hofſtaat einzutreiben. Der Papſt empfieng, als 
das Haupt der Kirche, eine Abgabe von dem engli⸗ 
ſchen Volke durch die engliſche Kleriſei; und der 
König ward, bei gewiſſen Gelegenheiten, mit ihm 
eins, daß er ſeine Foderung verdoppeln ſollte. König 
und Papſt gewannen beide beim Ueberſchuß; fie 
theilten ihn zu gleichen Summen unter ſich. *) 

Des 
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Diergleichen uͤbergebuͤhrliche Auflagen zu machen, 
gaben die auswärtigen Kriege immerfort einen ſchein⸗ 
baren Vorwand. Edward der erſte hatte die Ein⸗ 
wohner von Wales zu unterjochen; unter einer lan⸗ 
gen Reihe von Koͤnigen ſollte die Glorie der Britti⸗ 
ſchen Nation in der Bezwingung der Irlaͤnder, 
unter andern, in der Eroberung des heiligen Gra⸗ 
bes, noch unter andern, in der Wegnahme der 
franzöſiſchen Krone, beſtehen. Bei gewohnlichen 
Vorfällen, wo das Beduͤrfniß, Geld, nicht aus 
einer Nationalangelegenheit hervorgepredigt werden 
konnte, der man einen Glanz aufſtrich, um den 
Enthuſiaſmus oder die Furcht des Volks dadurch in 
Bewegung zu bringen, brauchte der König die Poli⸗ 
tik, einige beſondere Volksklaſſen von dem gemeiu⸗ 
ſchaftlichen Intereſſe abzuſchneiden, und, gleich als 
von einem Feinde, denſelben Geld abzudingen. So 
wurden alle Fremde, die ins Land kamen, mit 
ſchweren Steuern belegt; ſo wurden die Juden, mit 
aller ihrer Habe und Beſitzung, für ein abſolutes 
ge des Koͤnigs erklaͤrt; *) jo mußten, nach 
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*) In einem der Geſetze Edwards des Bekenners, wel 
ches, noch lange nach der Eroberung der Normaͤn⸗ 
ner, wiederhohlt eingeſchaͤrft wurde, und vielleicht 
noch heute nicht abgeſchafft iſt, lautet die auf die 


Juden gehende Klauſel ſo: Judæi & Omnia ſua ſunt 
f regis; 
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abgeaͤndeter Religion der Regenten, die Papiſten und 
Non: jurors doppelt ſo viel an Steuern erlegen, als 
den Landesglaͤubigen abgefodert ward; und ſo konnte 
der König ſich das Unglück der Individuen auf eine 
barbariſche Art zu Nutze machen, und ihr Eigen⸗ 
thum unter allerlei Vorwaͤnden an ſich veiſſen. 

Dieſe und eine ungeheure Menge anderer Erſin⸗ 


dungen ſind von der engliſchen Regierung ausgeübt, 


worden, um partielle Raͤubereien geſetzmaͤßig zu 
machen, und dem Volke das Geld abzunehmen, ohne 
ſich um das Einfodern zu bemuͤhen. Und doch waren 
alle dieſe Mittel unzulaͤnglich, die unbegraͤnzten Er⸗ 
forderniſſe einer auf Staͤnde, Privilegien, Rang 
und Unwiſſenheit gebauten Regierung zu beſtreiten. 
Man fand, daß, um das große Geſchaͤfr des Finanz⸗ 
weſens zu betreiben, ein Parlement nothwendig waͤre; 
und zu dieſem Endzweck fing man an, das Poſſen⸗ 
ſpiel, Repraͤſentation, in England öffentlich aufzu⸗ 
führen; ein Stück voller Blendwerke, welches fo 
vortreflich gelang, daß man kein andres Trug: oder 
Machtſpiel in 5 einem Lande damit vergleichen 
kann. 
Ich muͤßte mich über den Menſchewerſard mei 

nes Leſers aufhalten wollen, wenn ich eine fü bes 
, kannte 


regis; quod fi quispiam detinuerit eos, vel pecuniam 
eorum, perquirat rex, fi er tanauam ſuum pro- 
prium. 
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kannte Sache weitlaͤuftiger beſchriebe, als die Art 
iſt, wie dieſes Spiel unter den verſchiedenen Zwei⸗ 
gen der Regierung geſpielt wird. Das Geheimniß 
if verrathen; und die Freunde des Syftems, deren 
Geſchaͤft vordem zu ſeyn pflegte, die Operationen zu 
verdecken, bemühen ſich jetzt, es zu vertheidigen. 
Durch dieſes Vertheidigen ſuchen ſie die Art des Be⸗ 
trugs zu verändern, und wollen das Volk durch Ver⸗ 
nunftſchluͤſſe bereden, Auftritte vor ſeinen Augen 


vorgehen zu laſſen, die bisher nur im Dunkeln ges 


ſpielt wurden. Der Vorhang iſt ihren Händen ent: 
ſchluͤpft; nun erklären fie, das Stuͤck könne ohne 
Decke aufgeführt werden. Dies giebt fuͤr England 
eine neue Epoche in der Politik des Cabinets ab. 
Das Syſtem bleibt daſſelbe, nur die Manier der 
Ausführung iſt umgemodelt. Dieſe Ummodelung iſt 
gewiß unſrer Unterſuchung eben jo werth, als andere 
Neuigkeiten, die der menſchliche Witz ausſinnt. 

Ich habe einen Taſchenſpieler gekannt, der, nach⸗ 
dem er eine lange Zeit Staunen erregt und dem 
Poͤbel durch Kunſtſtuͤckchen Geld abgelockt hatte, die 
man fuͤr Zaubereien hielt, endlich mit gefallender 
Freimüthigkeit hervortrat, und erklaͤrte, daß in feis 
ner ganzen Kunſt nichts uͤbernatuͤrliches ſteckte; es 
waͤre bloß eine Wirkung einiger kleinen Erfahrungen 
und Achtſamkeit auf phyſicaliſche Urſachen, die ein 
Juder in der Geſellſchaft eben fo gut begreifen könnte; 

i zwas⸗ 


zwar Hätte er fie bis auf dieſen Augenblick getäufht, 
wollte ihnen aber jetzt recht gern die Sache aufklaͤren; 
ſie möchten nur noch einmal das Entreegeld bezahlen, 
ſo wollte er ihnen alle feine Kunſtſtuͤckchen noch eins 
mal ganz langſam, mit allen Zurechtweiſungen und 
Erlaͤuterungen vormachen. Dieſes offenherzige Be⸗ 
kenntniß verdoppelte ihre Neugierde, die Zuſchauer 
wurden aufs neue aufmerkſam, und ER was 

verlangt worden war, 
Die Regierung von Großbrittannien unter dem 
Koͤnige, den Edeln (Lords), und den Staͤdten 
(Boroughs), wird jetzt, in und auſſer dem Parle⸗ 
ment, durch Gründe vertheidigt, die den Staats- 
kundigen vormaliger Zeit unbekannt waren. Wenn 
Worte, die das nicht ausdruͤcken, was ſie ſollen, die 
volle Guͤltigkeit dieſer Gruͤnde angeben koͤnnen, ſo 
find es folgende, die die Verfaſſer ſelbſt gebraucht 
haben: Kein Volk kann oder hat je wiſſen koͤnnen, 
was zu ſeinem eignen Heil dient, ſeine eignen Geſetze 
kann es nicht machen, und wenn fie gemacht ſind, 
nicht verſtehen. Da indeſſen das engliſche Volk, waͤh⸗ 
rend der Zeit ſeiner Republik, eine andere Meinung 
eingefogen hat, fo hat man es, vorzuͤglich feit der 
letzten Revolution, fuͤr das Beſte gehalten, es nicht 
in ſeinem Irrthum zu ſtoͤren, um ihm deſto leichter 
an den Beutel zu kommen. Deswegen haben wir 
den Englaͤndern geſagt, fie wären frei, — müßten 
als 
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als Englaͤnder, frei ſeyn, weil es ihre Vorfahren 

geweſen find, — ihre Freiheit waͤre der Neid und die 
Bewunderung der Welt — die Franzoſen wären 

von Natur ihre Feinde, weil fie Sclaven wären — 

alle ſieben Jahre muͤßte man ſich mit ihnen einmal 
herumſchlagen, um dieſe Idee nicht verjähren zu 

laſſen — es thaͤte uns freilich leid, daß die Taxen 

jahrlich immer hoͤher ſtiegen, aber ein freies Volk 

muͤßte dergleichen nicht achten, zumal da es das 

Vorrecht haͤtte, ſich ſolche Taxen ſelbſt aufzulegen, 

und nur dadurch ſeine Freiheit in der Kirche und im 

Staat erkaufte — dieſe Buͤrde würden wir auch 

von ihnen abwaͤlzen, ſobald nur die Feinde unſrer 

Er. Religion und unferer glücklichen Verfaffung vernichtet 
\ wären. - Ihr Herren habt aber nun unſeren Betrug 
5 entdeckt, und wir müffen freilich zugeben, daß alles 
eine Luͤge war. Denn eigentlich iſt doch die Freiheit 

ein bloßer Name. Sobald der Menſch in die So- 

cietaͤt eintritt, muß er fie aufgeben, um die Wohl. 
that, regiert zu werden, genießen zu können. Nie 

hat noch, nie wird eine Nation unter dem Himmel 

fie‘ wirklich realiſtren. Seht nur die Graͤuel der ver- 

meinten Freiheit in Frankreich an, ſeht, wie fie ſich 

dort alle Tage todtſchlagen und auspluͤndern, wie ihr 

in Burke's Buch von Anfang zu Ende leſen konnt. 

Seht nur die Narren, die Americaner, an, die nun 

on wieder zu Verſtande kommen, an ihrer ſo ges’ 
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ruͤhmten Unabhängigkeit kraͤnkeln, 8) und herzlich 
gern zuruͤckkehrten in den Schutz ihres Mutterlandes, 
wo ſie ihre Geſetze bei uns, die wir dies Handwerk 
verſtehen, fertig gemacht kaufen konnten. Was die 
Kirche betrift, ſo iſt es wol fuͤr vernuͤnftige Leute 
gleich viel, auf was fuͤr einer Religion ſie beruht, 
wenn ſie nur in guter Verbindung mit dem Staate 
ſteht. Von den ſchweren Taxen wollen wir weiter 
gar nichts erwaͤhnen. Dieſe Benennung iſt falſch, 
und man ſollte die Sache keinesweges fo ausdrucken. 
Man ſieht ja klar vor Augen, daß ſie an ſich der 
Nation zum Beſten gereichen, und daß jeder wahre 
Patriot wuͤnſchen ſollte, ſie noch mehr erhoͤht zu 
ſehen, und deswegen alles, was in ſeinen Kraͤften 
ſteht, thun muß, ihrer immer mehrere zu veran⸗ 
laſſen. Denn jeder gute Unterthan iſt der ungezwei⸗ 
felten Meinung: daß Nationalſchulden National⸗ 
gluͤckſeligkeit find, und daß wir reich werden, im 
Verhaͤltniß deſſen, was wir ausgeben. Gewiſſe 
Murrbaͤrte behaupten, das Unterhaus ſey kein volks⸗ 
vertretendes Corpus. Das geben wir freimüͤthig zu. 

Es 


*) Dies iſt in der That von verſchiedenen Parlaments⸗ 
rednern und Flugſchriftlern ganz ernfihaft behauptet 
worden, um zu beweiſen, daß die Freiheit in kei⸗ 
nem Lande gedeihen kann. Zum Beiſpiel mag 
D. Tatham dienen. ; 
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Es hat gar keinen Zuſammenhang mit dem Volke. 
Vor dieſem haben wir zwar ſo geſagt, jetzt aber 
nuͤtzt uns dieſe Behauptung nicht mehr. Das Volk 
hat gar nichts mit der Regierung zu thun, ſeine 
Sache iſt bloß, ſich regieren zu laſſen. Das Haus 
der Gemeinen wird aus eben den Urſachen im Staat 
beibehalten, warum die andern Theile der Geſetzge⸗ 
bung, warum Hoͤfe und Armeen da ſind; nemlich, 
um den Wohlſtand und das Gluck des Volks durch 
Vermehrung der Finanzen zu erhöhen. „, 

Es nehme Jemand den großen Stoß Schriften 
und Parlementsreden, die im vorigen Jahre gegen 
die Neuerungen in der Regierung gedruckt und get 
halten find, vor, leſe fir aufmerkſam durch; ich 
glaube, er wird kaum einen Grund mehr oder wer 
niger finden, als die ich eben angefuͤhrt habe. Da 
iſt es doch augenſcheinlich genug, daß man den 
Grundſtein, worauf das alte Syſtem gebaut war, 
weggenommen, und einen ganz andern dafür hingelegt 
hat. Man hielt es ſonſt für noͤthig, zu ſchmeicheln 
und zu betriegen; jetzt wird man auf einmal offen 
und ehrlich. Burke hat, in einem Anfall von 
gaͤher Hitze, den Schleier abgeriſſen, und der Ariftos 
kratiſmus ſteht da, gleich einer verblühten Buhlſchwe⸗ 
ſter, bei welcher Schminke und Schoͤnpflaͤſterchen nicht 
mehr anſchlagen wollen. Sie ſchabt ſich die Kleckſe vom 
Geſicht, und will nun ihr Brod durch die Vorzeigung 
ihrer Haͤßlichkeit erwerben. Wie 
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Wie es dieſem nagelneuen Project ergehen wird, 
iſt ſchwer zu beſtimmen. Indeſſen kommt es mir 
ſehr unwahrſcheinlich vor, daß die aufgedeckten 
Scheuſeligkeiten des Deſpotiſmus einer ſo aufgeklaͤrten 
Nation, der man mit ſolchen Wahnſaͤtzen vorredet, 
lange gefallen kann. Ich muß mir wenigſtens vor⸗ 
ſtellen, daß ſolche Zuredungen keine gute Statt ſinden 
werden, und daß die Urheber einmal recht unpolitiſch 
geweſen ſind, das Volk die Augen uͤber ſeine wirkliche 
Beſchaffenheit öffnen zu laſſen. Der Cardinal Ri⸗ 
chelieu hat ihnen ganz einen andern Rath gegeben. 
Dieſer Mann iſt, wie die meiſten großen Leute, 
nicht ſowol durch feine Schriften, als durch feine 
Handlungen bekannt; aber er hat ein Werk, unter 
dem Titel: politiſches Teſtament, hinterlaſſen; 
ein Werk, das diejenigen lange nicht genug ſtudiert 
haben, zu deren Beſten es geſchrieben worden; und 
zwar Niemand weniger, als die gegenwärtigen 
Freunde des Ariſtokratiſnus in England. Dieſer 
tieſe Politiker ſagt: „Unterthanen, die Kenntniſſe, 
Verſtand und Vernunft haben, find eben ſolche Uns 
geheuer, wie ein Laſtthier mit hundert Augen ſeyn 
würde. Solch ein Thier wird ſich die Laſt nicht 
geduldig auf burden laſſen. Man muß dem Volk eine 
Binde vorlegen, oder es lieber ganz blenden, wenn 
man einen zahmen und friedlichen Froͤhner haben 
will. Kurz, es muß durchaus wie ein Packpferd 
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oder Mauleſel gehalten werden, die Kloͤckchen ſogar 
nicht zu vergeſſen, die man ihm an den Hals binden 
muß, damit es ihm die Es aus den Ohren weg: 
klingelt,, 

Wiewol man indeſſen, wie geſagt, dieſen Rath 
des theuren Richelieu im vorliegenden und mehrern 
Fällen aus der Acht gelaſſen, ſo laͤſtt ſich doch nicht 
leugnen, daß man demſelben im Fache des Steuer; 
hebens, welches beinahe alle Fächer in ſich begreift, 
um welche ſich die engliſche Regierung oͤffentlich bes 
kuͤmmert, und zwar mit vielem Gluͤcke gefolgt iſt. 
Die Geſammtſumme der Ausgaben, die man von 
dem Volke gehoben hat, iſt freilich einiger maßen 
bekannt worden; was aber jeder Einzelne, zu welcher 
Zeit, auf was Art, und aus welchen Urſachen, er 
dazu hergegeben hat, das ſind Sachen, die mit einem 
dicken Schleier umhuͤllt liegen. Den Unterthan 
hierin unwiſſend zu erhalten, iſt das große Geheim; 
niß in der heutigen Finanzwiſſenſchaft. Da das 
Geld, das er der Regierung bezahlt, in alle die 
Dinge, wovon er lebt, eingeflochten iſt, fo bleibt 
alles, was davon zu ſeiner Kunde gelangt, daß, er 
mag eſſen, trinken oder ſchlafen, gehen oder fahren, 
Licht ſehen oder Luft einhauchen — er mag thun 
was er will, alles muß er mit Steuern verguͤten, 
deren Beſtimmung dazu dient, den Luxus derer zu 
Befehedigen, die ihm Tagen, daß fie zum Regieren 

geboh⸗ 


gebohren find. Auf welche von feinen Verrichtungen 
aber die Laſt der Steuern am ſchwerſten drückt, — 
ob das größte Verhaͤltniß auf Brot oder Bier, feine 
Schuhe oder ſeinen Hut, ſeine Arbeiten oder ſeine 
Vergnuͤgen, auf ſeine Tugenden oder Laſter faͤllt, 
das iſt ihm zu erfahren ganz unmoͤglich. Da er nun 
ſeine animaliſchen Verrichtungen, ohne Gefahr ſeiner 
Exiſtenz, nicht wol aufgeben kann, und doch lieber 
wird Steuern erlegen, als gar nicht mehr exiſtiren 
wollen: ſo iſt nicht zu fuͤrchten, daß man die er⸗ 
heiſchten Auflagen nicht zuſammenbringen werde. 

Es iſt ſchwer zu beſchreiben, vielleicht unmöglich 
zu faſſen, welch eine Menge Uebel durch dieſe betruͤg⸗ 
liche Art, die Einnahme zu heben, über die Societaͤt 
gebracht wird, indem man dem Volke die Verpflichs 
tung auflegt, zu bezahlen, und ihm das Wann und 

Wie dabei verhehlt. Dies ſieht gar nicht dem Grund 
ſatze von wechſelſeitigem Zutrauen aͤhnlich, nach wel⸗ 
chem ſich die Menſchen in Societaͤten vereinigen. Es 
iſt gerade das Gegentheil des Betragens, das aus 
der offenen Ehrlichkeit unſers eignen Herzens hervor⸗ 
geht, und fuͤr die Redlichkeit Anderer Buͤrgſchaft 
leiſtet. Es iſt eine Politik, die ihren Urſprung aus 
zwei ſtreitenden Intereſſen in der Nation genommen 
haben muß: aus der Eiſerſucht auf ihre Gewalt bei 
den Geſetzgebenden, aus der Kenntniß, daß in dem 
Syſtem etwas unrechtes verdeckt war, und aus dem 
\ B 3 Bewußt 
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Bewußtſeyn, daß einer oder gar beide Theile das 
Zutrauen des Volks nicht verdienten, von welchem 
ſie aufrecht erhalten wurden. 


Ich ſehe voraus, daß ich bei den Saͤtzen, die 
ich uͤber dieſe Materie aufzuſtellen mich bemühen 
will, mit der ganzen Schwere der Meinung unſerer 
Seiten zu kaͤmpfen haben werde. Alle Klaſſen, Gat⸗ 
tungen und Parteien, fie mögen zu den Feinden oder 
Freunden der gleichen Freiheit gehören, ſcheinen, 
wenn es auf die Vertheilung der offentlichen Beiträge 
ankommt, in dieſem Punkt eins zu ſeyn: Nan 
müſſe die Steuern fo einkleiden, daß man zur 
Jahlungszeit die Zahlung fo wenig als mög: 
lich merken Eönne. In dieſem einzigen Punkte 
treffen beide Syſteme, das alte und neue, in den 
Laͤndern zuſammen, wo man andere Grundſaͤtze an⸗ 
genommen hat; es iſt einer von den wunderſeltenen 
Sägen, worüber die Theoretiker ſelbſt nur Eine 
Meinung haben. Dies iſt die Urſache, warum ich, 
nur nach vieler Ueberlegung, und mit fo großer Bes 
hutſamkeit, als ein aͤchter Sachwalter der Wahrheit 
nur immer pflichtmaͤßig anwenden kann, zu der 
Unterſuchung eines Satzes ſchreiten werde, der, auf 
den gehäuften Erfahrungen der Menſchen beruhend, 
noch bisher nicht durch die Hand der Prüfung ven⸗ 
tilirt worden iſt. 


a Ich 
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Ich will den Anfang damit machen, daß ich die 
Kraft zweier Hypotheſen gelten kafle, die dem gegen⸗ 
waͤrtigen Staatsſyſtem zur Stuͤtze dienen, wie es 
den meiſten jetzt exiſtirenden Regierungen und dem 
jetzigen Zuſtande der Societaͤt in Europa angepaßt iſt. 
1) So lange die Staatseinnahmen ſo groß, und dem 
Vermoͤgen des Volks ſo verhaͤltnißwidrig, als bisher, 
angemeſſen find, iſt es durchaus nothwendig, die 
ihnen zur Grundlage dienenden Steuern einzuhuͤllen; 
denn ſonſt koͤnnen ſolche nicht eingetrieben werden. 
2) So lange dieſe Gelder zu ſolchen Zwecken, wie 
bisher, angewendet werden, iſt es unmoͤglich, ſie 
anders, als durch Lift und Gewalt, einzutreiben; 
und man hat, vornehmlich in England, durch wie⸗ 
derholte Verſuche geſunden, daß Gewalt nicht ſo 
wirkſan, als Lift, ſey. So lange die Societaͤt in 
zwei, der Conſtitution nach einander entgegengeſetzte, 
Theile geſchieden iſt, ſo kann es nicht anders ſeyn, 
fie muͤſſen ſich als Feinde betrachten, und ihr Betra⸗ 
gen muß nach gegenſeitigem Widerwillen ſchmecken. 
Wenn die Leute ſehen, daß, indem ſie der Regierung 
Geld bezahlen, ſie es ihren Feinden in die Haͤnde 
geben, ſo koͤnnen ſie es doch wahrhaftig nicht mit 
Vergnuͤgen thun. Wenn ſie wiſſen, daß dies Geld 
nur dient, die Faͤuſte ihrer Unterdruͤcker zu ſtaͤrken, 
daß ſie neue Waffen der Unterdruͤckung gegen fir 
N fo muͤſſen ſie ſich doch wol gedrungen 
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fühten, es lieber zurückzuhalten, als zu bezahlen. 
In dieſem Falle ſehen ſie einen Betrug gegen die 
Staatskaſſe nicht nur für eine gerechte Handlung, 
die fie ſich ſelbſt, ſondern auch fiir eine Pflicht an, 
die ſie ihren Kindern ſchuldig ſind. Eine Steuer 
hat unter dieſen Umſtaͤnden von Natur mehr wider 
ſich, als der weiland in England bezahlte Daͤnenſchoß 
(Dane- gelt). Dieſen legte ſich die Nation ſelbſt 
auf, einen auswaͤrtigen Feind dafuͤr zu bezahlen, 
daß er fie in Ruhe ließ, und das hatte gute Wir⸗ 
kungen auf eine Weile. Aber von einer Steuer, 
den Feinden des Volks im Lande bezahlt, deren kleine 
Zahl, ununterſtuͤtzt, bald von ſelbſt zergehen würde, 
kann ſich das Volk nicht einmal auf eine Weile gute 
Wirkungen verſprechen. Die empfangende Hand 
des Feindes legt nicht einmal die Waffen nieder, 
während fie in dem Gelde wuͤhlt. So lange alſo als 
die Soeietaͤt in ihrer jetzigen verwirrten Beſchaffen⸗ 
heit bleibt, wird jeder aus der moraliſchen Schick⸗ 
lichkeit abgezogene Grund durch die ſtarke Stimme 
der Nothwendigkeit uͤberſchrien; denn die Natur⸗ 
gruͤnde gerathen gewoͤhnlich in Streit mit den 
Staatsgruͤnden. 
Weil indeſſen jetzt eine neue Ordnung der Dinge 
aufzublicken ſcheint, und man ſich mit den Principien 
nicht mehr nach dem Herkommen richten will, wollen 
wir uns bemuͤhen, den Grund der angenommenen 
m Mei 


Meinung über das Steuerweſen zu entdecken, und 
unterſuchen, in wie fern dieſe Meinung ſelbſt der 
Reform empfaͤnglich iſt. Von den ſiebzehn Millionen 
Pf. St., die jaͤhrlich in die Schatzkammer in England 
bezahlt worden, werden nur etwa drittehalb Millio⸗ 
nen in directen Abgaben gehoben: das heißt, in 
Steuern, die jo vorgeſchrieben find, daß jeder Bes 
zahlende dem Officianten des Fiſeus das auf ihm 
haftende Quantum ordentlich vorrechnen kann. Der 
vornehmſte Theil dieſer Abgabe ruht auf Ländereien 
und Haͤuſern. Vor der Revolution war in Frank⸗ 
reich das Verhaͤltniß der directen Steuern weit größer, 
Zufolge Neckers Berechnung waren es beinahe acht 
Millionen Pf. St. aus vier und zwanzig und einer 
halben Million, die uͤberall eingingen. Dies macht 
etwas weniger als ein Drittheil, indem das Verhuͤlt⸗ 
niß in England etwas mehr als ein Siebentheil iſt. 
Dieſe Verhaͤltniſſe halten einige der bewaͤhrteſten 
Finanzpolitiker in beiden Ländern, namentlich Wecker 
und Sinclair, für fo hoch, als mit dem Steuer; 
weſen nur irgend rathſam zu ſteigen iſt. Der Ueber; 
ſchuß der ungeheuern Einnahme in beiden Reichen, 
etwa 165 Millionen in Frankreich, und 14 in 
England, wurde in jenem, und wird noch in letzterm 
Lande durch indirecte Abgaben gezogen. Dazu gehö⸗ 
ren die Zölle, Aeciſen, und vielfache andere Abgaben, 
die man Conſumtionsſteuren nennt. Die Kunſt, 
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ſie aufzulegen, ſo wie ſich ihrer Einſammlung zu ver⸗ 
gewiſſern, beſteht darin, daß man die für die Ne 
gierung zu hebende Summe mit dem Preiſe aller der 
Dinge verflicht, wofuͤr Leute im gemeinen Leben 
Geld ausgeben. In allen unſern Vergnuͤgungen, 
Bequemlichkeiten und Beduͤrfniſſen ſteckt dieſer Angels 
hacken. Die Angel laͤßt ſich von dem Koͤder, und 
der Köder von unſerer Exiſtenz nicht trennen. Wir 
Privatleute dürfen gar nicht fragen: Wollen wir 
die Steuer bezahlen? Lieber laßt uns fragen: Wollen 
wir exiſtiren? Die Fortdauer des Lebens iſt die Forts 
dauer der Steuern; und das Regierungsſyſtem ſagt: 

Bezahlt uns unſre, oder der Natur ihre Schuld. 
In der Moral wird, bei dem Artikel Woth⸗ 
wendigkeit, gelehrt, daß, wo keine freie Handlung 
iſt, auch kein moraliſcher Antrieb, and keine Tugend 
ſeyn kann. Wir wollen hier die Richtigkeit dieſer 
Hypotheſe und die daraus gezogene Jolgerungen nicht 
pruͤfen, weil die Sache unſre Verhaͤltniſſe mit der 
Gottheit und unſre Unterworfenheit unter den großen 
Naturgeſetzen betrift; wenigſtens der Vernunſtſchluß 
iſt richtig / wenn man ihn auf die Geſetze der Societaͤt 
anwendet. Es iſt vielleicht wahr, daß, wann die 
unſichtbare Beſtimmung der Natur mich treibt, eine 
Handlung zum Wohl meiner Nebenmenſchen zu ver⸗ 
richten, dieſe Handlung tugendhaft ſey; wenn aber 
die Nothwendigkeit zu dieſer Handlung aus den poſtis 
tiven 


tiven Geſetzen der Societaͤt entſteht, zum Beſten 
welcher ſie verrichtet werden ſoll, — wenn der 
Grund dazu feine Staͤrke von dem Meſſer erhaͤlt, 
das über meiner Kehle ſchwebt; fo kann keine Idee 
von Tugend dieſe Handlung beigemeſſen werden; ſie 
iſt einzig und bloß mechaniſch. Auf dieſe Grundlage 
läßt ſich ein Satz ſtellen, den man hoffentlich nicht 
beſtreiten wird; naͤmtich, daß die Ausuͤbung der 
beſondern Urtheilskraft eines Jeden der Grund⸗ 
ſtein der moraliſchen Tugend iſt; und daß folglich 
alle Operattonen der Regierung dieſe letztere zerſtöͤren, 
je nachdem fie uns des erſtern berauben. Jeder von 
einem Herrn auferlegte willkührliche Befehl, er er⸗ 
ſtrecke ſich über eine Nation oder uͤber einen einzelnen 
Hausbedienten, wirkt auf die Erniedrigung der Seele, 
und thut der angebohrnen Wuͤrde Eintrag, welche 
zum Aufkommen der Verdienſte, der menſchlichen 
Selbſtſchaͤtzung unumgänglich nothwendig iſt. Ob 
die anbefohlne Handlung gut oder böfe iſt? thut wenig 
zur Sache; genug, der dadurch bewirkte Eindruck 
auf das Gemüch bleibt beinahe derſelbe. 

Das wahre Ziel des geſellſchaftlichen Vertrags iſt 
die Veredelung unſrer moraliſchen Seelenkraͤſte, und 
die Befriedigung unfrer phyſiſchen Beduͤrfniſſe; gelingt 
ihr jene nicht, ſo wird ihr dieſe ganz gewiß auch 
mislingen. Wo aber der moraliſche Endzweck erreicht 
wird, da wird gewiß der unzertrennlich daran haftende 


phy⸗ 


2 — 


phyſiſche auch nicht ausbleiben. Man ſetze die 
Menſchen im Staat auf dieſen Fuß, und jeder Ein⸗ 
zelne wird jeden Beitrag, jede Pflicht, die das all⸗ 
gemeine Intereſſe von ihm heiſcht, einſehen und 
leiſten. Denn die Abgaben werden alle freiwillig 
ſeyn, und ſobald er deutlich weiß, daß ſie bloß auf 
dem Beſten der ganzen Gemeine beruhen, wird er 
einen geöffern perfönlichen Nutzen darin finden, fie 
zu entrichten, als fie nicht abzutragen. Nichts iſt 
unleugbarer, als daß bei weitem die größere Mehr: 
heit ſo handeln wuͤrde. Wenn wir uns nun auch 
ein kleines Haͤuſtein von Widerſpenſtigen denken, die, 
weil ſie gleich anfangs nicht wollen, noch nachher 
umſchlagen, ihre Pflichtleiſtungen zu entrichten ſich 
weigern: ſo nimmt ja in dieſem Falle die Mehrheit 
die Geſtalt der Regierung an, und bringt die andern 
nothgedrungen zur Einwilligung. Dies iſt die einzig 
ſichere Grundlage, worauf die wahre Wuͤrde der 
menſchlichen Geſellſchaft oder die damit eingreifende 
Kraft der Regierung erbaut werden kann. Dadurch 
nur werden die moraliſchen Beziehungen der Men⸗ 
ſchen auf das moraliſche Gefuͤhl der Menſchen ge⸗ 
pflanzt; dieſer Art von Staats: Vereinigung koͤnren 
wir bloß unſere Achtung widmen und Ehrerbietung 

erweiſen. 
Nach dieſer Einrichtung Nn die Beduͤrfniſſe 
des Staats durchaus keinesweges verheimlicht noch 
übers 


hien und die Schuldigkeit des Einzelnen, in 
Betref ſeiner Beiträge, darf nie durch Trͤgerei einge⸗ 
hoben werden. Wo ein Staat ordentlich organiſirt 
iſt, da braucht es folder Verheimlichung und Ten, 
gerei nicht; im Gegentheil muß man ſich, wie vor 
einer Peſt, dafuͤr hüten, wenn nicht alles ausarten 
ſoll. Wo der moraliſche Sinn des Volks angeſteckt 
ift, da find die Grundveſten des Staats erſchuͤttert. 
Wenn ſich eine Geſellſchaft Kaufleute, oder die 
ſonſt Geſchaͤfte treiben, zu einer Unternehmung vers 
bindet, wozu Geld beigetragen werden muß, fo hört 
man von keinen Schwierigkeiten, die ſtipulirten Gel⸗ 
der von den Theilnehmern der Geſellſchaft einzukaffts 
ren. Jeder Intereſſent bemüht fi, zum Verſtaͤnd⸗ 
niß des vorliegenden Geſchaͤfts zu gelangen; er er 
wartet einen Vortheil von der Unternehmung, und 
giebt ſein Geld eben ſo willig hin, als wenn es ſeine 
Privatangelkgenheiten betraͤfe. Er wurde es für eine 
große Beleidigung aufnehmen, wenn man die Sache 
einhuͤllen und verſtecken wollte, um ihn durch Liſt 
zu ſeiner Schuldigkeit zu vermoͤgen. Freilich, wenn 
die Unternehmung zu Ende laͤuft, wenn Verluſt zu 
befürchten ſteht, oder ſich ein Verdacht über Unter 
ſchleif gegen die Mithandelnden entſpinnt, jo iſt es 
naturlich, daß er ſich weigert zu bezahlen, wozu 
man ihn nur durch truͤgliche Vorſpiegelungen oder 
den wingenden Arm der Geſetze bewegen kann. 
Doch 
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Doch geſchieht dieſes nicht, ſo lange die Geſellſchaft 
in gedeihlichen Umſtaͤnden, und ihre Mitglieder durch 
gegenseitiges Zutranen in Verfolgung eines gemein⸗ 
ſchaftlichen Intereſſe vereinigt finds, Eine Nation, 
deren Regierung den Haͤnden der ganzen Gemeine 
vertraut iſt, ſtellt immer eine ſolche Geſellſchaft in 
gedeihlichen Umſtänden vor; ſie beſchaͤftigt ſich ung 
aufhoͤrlich mit einer dankbaren Unternehmung, wobei 
jedes Mitglied ſein Intereſſe mit ruhigem Vertrauen 
findet. Die Hauptgsgenſtaͤnde der Staatsverwaltung 
würden bei einer ſolchen Einrichtung perſoͤnlicher 
Schutz und oͤffentliche Gluͤckſeligkeit ſeyn, welche 
nicht ausbleiben konnen, weil keine menſchliche Zus 
fälle dagegen zu wirken im Stande find. Mean Hätte 
keine Urſache, die Beamten in Verdacht des Unter 
ſchleifs zu halten, da ſie beſtaͤndig unter der Cont⸗ 
rolle des Volks ſtaͤnden. So wuͤrde jeder Beweg⸗ 
grund fuͤr die Staatshüpger, ihre Geldbeitraͤge zus 
ruͤckzuhalten, ganz aus dem Wege geraͤumt ſeyn, 
und eben die Antreibungsmittel, um derentwillen 
man auf ſeine eigene Angelegenheiten Acht giebt und 
Geld bezahlt, würden ihn bewegen, bei öffentlichen 
Angelegenheiten daſſelbe zu thun. 

Wenn dieſe Behauptungen nicht wahr ſind, ſo 
kenne ich das menſchliche Herz und die eigentlichen 
Wirkungen nicht, die ein vernünftiges Regierungs; 
Dem auf die Societaͤt aͤuſſern muß. Wenn man 
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aber als wahr anerkennt, ſo muß es durchaus zur 
veſten Maxime werden, daß jede Spur von indirecter 
Steuerhebung abzuſchaffen und zu vermeiden ſey. 
Es muß augenſcheinlich erhellen, daß, wenn Geld 
vom Volke auf irgend eine andre Art gehoben wird, 
als daß man einem Jeden fein Quantum rein nnd“ 
Öffentlich anzeigt, und dieſes Quantum dann als 
einen directen Steuerbeitrag einfodert, dieſes Ver⸗ 
fahren fuͤr die Abſicht der Einnahme unnöthig, und 
zerſtörend für die erſten Grundſaͤtze der Societät ſey. 
Man hat ſich ſchon laͤngſt in England beſchwert, — 
ſo lange ſchon, daß die ſtete Wiederholung kaum 
noch einen Eindruck auf die Gemuͤther der Klagenden 
macht — man hat ſich beſchwert, daß die Aeciſe 
eine gehaͤſſige Steuer ſey, Die Urſache, worauf 
die Beſchwerde ſich gruͤndet, läßt ſich ganz natürlich 
aus den Principien der Regierung und dem Wider⸗ 
ſtreben gegeꝛt dieſelbe herleiten; es iſt aber nicht die 
Urſache, welche ich angeben wuͤrde. Die Steuer 
wird darum vorzuͤglich für gehaͤſſig angeſehen, weil 
ſie den Finanzbeamten die deſpotiſche Macht in die 
Haͤnde ſpielt, Haͤuſer durchzuſuchen und den Kin 
deln von Privatleuten nachzuſpaͤhen. So lange die 
Regierung und das Volk im Staate zwei Gegenpar⸗ 
teien ausmachen, die beſtaͤndig in Feindſchaft mit 
einander leben, fo muß jede Partei natürlich wuͤn⸗ 
ſchen, ihren Betrieb vor der feindlichen zu verhehlen, 
um 
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deſto gluͤcklicher in ihren Feindſeligkeiten und in ihrer 
Vertheidigung zu ſeyn; denn Heimlichkeit iſt eine 
der Waffen des Krieges. Wenn aber der Staat 
nur aus einer großen Volksgeſellſchaft beftände, deren 
Regierung ihr eigener Wille, deren Gegenſtand ihre 
Gluͤckſeligkeit wäre, fo würde er Eine Urſachen zur 
Heimlichkeit, keine innerlichen Kriege, keine Par; 
teien mehr geben. 

Alle Welt duͤrfte in dieſem Falle ohne Gefahr alle 
Staats und Privatangelegenheiten wiſſen. Der 
Charakter jedes Mitgliedes der Societaͤt, er moͤgte 
als öffentlicher Deputirter, oder als Privatbuͤrger 
handeln, wuͤrde ſich in einem freien, edelmuͤthigen 
Betragen, dem wechſelſeitigen Zeichen und der Buͤrg⸗ 
ſchaft für feine Redlichkeit, ungehindert zeigen. 

Der Einwurf, den man gegen die Acciſe machen 
muß, iſt gleich mit dem, der auf die Zölle, Schoße 
und alle andre Kniffe dieſer Art paßt, wodurch das 
Geld den Leuten, ohne daß fie darum wiſſen oder es 
wollen, abgezwackt wird. Das ganze Syſtem des 
indirecten Steuerweſens, das fo allgemein in ganz 
Europa herrſcht, und von den geſchickteſten Financiers 
fo ſehr erhoben wird, weil nur vermoͤge deſſelben die 
ungeheuren Maſſen der erzwungenen Staatsgelder 
aufgebracht werden können, iſt an ſich ſelbſt ein Bes 
trug, und muß es noch mehr in der Ausuͤbung wer⸗ 
den. Es beruht auf dem großen ariſtokratiſchen 

Grund⸗ 


Grundſatze, daß die Menſchen durch Liſt regtert wer⸗ 
den muͤſſen, und fließt bloß aus der abſcheulichen Ein 
theilung der Menſchen in zwei Parteien; die, welche 
empfängt, und die, welche bezahlt. 

Die jaͤmmerliche Nothquelle, die die Regierungen 
in Lotterien, *) Tontinen und Leibrenten aufgefunden 
haben, verdient den haͤrteſten Tadel, und wird einſt 
zum Fluch und Abſcheu des Menſchengeſchlechts dienen, 
wenn wir erſt ſo weit gekommen ſind, daß wir, in 
Behandlung der Staatsgeſchaͤfte, zu den wahren 
Prineipien unſrer Natur zuruͤckkehren. Die Tontinen 
ſind eine Art von Lotterien und einfachen Leibrenten 
zuſammen, und vereinigen die Fehlerhaftigkeit beider 
Theile in ſich. Sie gruͤnden ſich, gleich den Lotterien, 
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Es war meine Abſicht, an dieſer Stelle mich weit⸗ 
laͤuftiger Aber die ſchaͤdlichen Wirkungen öffentlicher 
Lotterien herauszulaſſen. Aber die Kriſis in der 
ſrauzöſiſchen Regierung, wo man nörhig fand, die 
Conſtitution zu revidiren, gab mir Anlaß, einige 
Bemerkungen aufzuſchreiben, die ich als nützlich fin 
die Leute auſah, die ſich damals mit jenem Gegen⸗ 
ſtaude beſchaͤſtigten. Deswegen gab ich eine kurze 
Abhandlung über die Mangel der franzoͤſiſchen Conz 
ſiſtution unter dem Titel eines Briefs an den Na⸗ 
tionaleonvent heraus, worin beſonders von Lorz 
terien, öffentlichen Beſoldungen, und audern 
Dingen die Rede if, die fonft in dies Kapftel gez 

rathen waren. Man findet dieſen Brief als einen 
Auhang zu dieſem Bande. 
C 
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in der Spielſucht, und reiſſen, wie die Leibrenten, 
den Menſchen aus dem Gefuͤhl, der Sympathie und 
dem Intereſſe fuͤr ſeine Freunde, die Societaͤt und 
das ganze Menſchengeſchlecht heraus; er behaͤlt bloß 
Sinn für die beſondere Tontinenklaſſe, zu welcher er 
gehoͤrt; und wird fuͤr jene, im woͤrtlichſten Verſtande, 
ein Todtfeind. 

Geld auf Leibrenten zu borgen, iſt eine Staats; 
operation, die weit mehr in Frankreich, als in England, 
geuͤbt worden iſt. Die Urſache hat Adam Smith *) 
ſehr richtig aus einander geſetzt. Sie verdankt ihr 
Daſeyn in jenem Reiche dem gar zu großen Einfluſſe 
der unnatürlichen Familienunterſchiede, die die Leute 
verhindern, ſich, nach dem Erguſſe ihres Herzens 

und den Trieben der Natur gemäß, mit einander zu 
vereinbaren; ohne deren Befolgung kein wahres Pris 
vatgluͤck, keine Ordnung der Geſellſchaft, kein allge 
meiner Staatsflor gedacht werden kann. Stolz auf 
Geburt und Eiferſucht des Ranges wirken auf die 
Societaͤt, wie Froſt und Wirbelwind auf ein Waſſer; 
die ganze Maſſe gefriert, wird aber in tauſend ver; 
ſchiedene Theile zerſplittert, die ſich unter einander 
nicht vereinigen, und der Abſicht nicht dienen koͤnnen, 
wozu die Natur ihr Element beſtimmte. Der Geiſt 
des Ariſtokratiſmus hatte, durch die Unterſchiede der 
a b Geburt 
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ER beinahe jo. viele Rangſtuſen, als Familien, 
in Frankreich errichtet. Dieſe waren in ſtetem Rück; 
ſtoßen und Ruͤckprellen, von Neid und Eiferſucht ge? 
foltert, und durch kuͤnſtliche Feindſchaften von eins 
ander getrennt, die die Stimme der Natur ſchweigen 
hießen, und jedem Ziele der Societaͤt entgegen han⸗ 
delten. Ein fo eingeſfrorner, iſolirter, zurüͤckgeſtoße⸗ 
ner Menſch läßt ſich leicht von der Regierung verfuͤh⸗ 
ren, die edelſten Lebenspflichten ſeinem Egoiſinus zu 
opfern, und nach Leihrenten zu haſchen. Ein vorzuͤg, 
licher franzöſiſcher Schriſiſteller beſchreibt fo einen Leib: 
zuͤchter, der alle dem menſchlichen Herzen theure Ges 
fühle unter ſich gebracht hat, folgendermaſſen: Er 
ſammelt ſein ganzes Capital auf ſeinen Kopf ein, 
macht feinen König zum Univerſalerben, verkauft 


ſeine eigene Nachkommenſchaft für zehn Procent, ent: 


erbt Bruͤder, Neffen, Freunde, oft ſeine eigenen 
Kinder. Er⸗vermaͤhlt ſich nie; er vegetirt, bis das 
Vierteljahr umgelaufen iſt, und fragt ſich alle Mor⸗ 
gen voll Habſucht, ob er noch lebe; Arme und Beine, 
Verſtand und Gedaͤchtniß braucht er bloß dazu, daß 
er alle drei Monate die Gaſſe entlang zum Notarius 


geht, den Empfangſchein zu unterſchreiben, und ſich 


ein Gertificat feines Nichttodes abzuholen., Die 
Regierungsbeamten verſtehen ſich ſehr gut auf den 


Vortheil, den ihnen lange feuchte Winter und Epide⸗ 


mien eintragen; fie freuen ſich herzlich über den Ge⸗ 
C2 winn 
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winn eines Spiels, wo der Volksſchatz Bank macht, 
und der Tod deſſen Croupier iſt. ) 

Zwar leuchtet mir ein, daß alle dieſe Maximen, 
die auf eine Veränderung des Syſtems im Finanz 
weſen antragen, bloße Speculationen überall bleiben 
werden, wo die Regierung nach einem unnatüuͤrlichen 

Plan 


3) Ich kann keine fo lebhafte und rührende Schilderung 
von den, aus dem Leibrentenſyſtem hervorgehenden, 
vielen Uebeln entwerfen, als der Verfaſſer des Origi⸗ 

nals der obenerwaͤhnten Skitze, Mercier, im 
Tableau de Paris, vorgezeichnet hat, und muß die 
Lefer darauf hin verweiſen. Folgendes iſt ein Ad⸗ 
ſchnitt daraus. 3 

„Comment un gouvernement fage a - il put ouvrit 
la porde aux nombreux & incroyables desordres qui 
naiffent des rentes viageres? Les biens de la parent® 
rompus, l’oifiver€ pepfionnee, le celibat autorife, 
Vegoisme triomphant, la durere reduite en fyſteme & 
en pratique; voila les moindres ineonvéniens qui en 
reſultent. N’eit-ce point cet appär, donné trop faci- 
lement à l'amour de foi-m&me & aux jouiſſances per- 
ſonnelles & excluſives, qui fait qu'il n'y a plus de 
parens, plus d’amis, plus de citoyens? Tout à fonds- 
perdu; amitie, amour, parenté, tendreſſe, vous &tes 
auſſi à fonds - perdu! Neuf, dix pour cens; & apres 
moi le deluge. Voila l'axiome meurtrier & triomphant! 
Le nombre des filles qui ont paſſe Page de fe marier 
eſt innombrable a Paris; elles ont ſigné des contratt 
de rente viagere, ce qui les empeche de figner un 
sontrat de mariage; car la Premiere reflection que 
l'on fait, ronle für l'inévitable mifere des enfans gti 
ſeront iſſus d'un tel noeud, , 


Plan eingerichtet iſt, denn fie koͤnnen nicht eher 
Kraft gewinnen, bis man ganz andere Grundſaͤtze 
angenommen hat. Deswegen aber werden die hier 
daruͤber gegebenen Fingerzeige nicht fruchtlos bleiben. 
Wenn ſie auf Vernunft und Wahrheit beruhen, fo 
wird die franzoͤſiſche Republik bald im Stande ſeyn, 
ſie anzunehmen. Bis ihre Regierungsform fuͤr die 
Dauer veſtgeſetzt iſt, werden die Staatsſchulden 
gewiß beträchtlich vermindert ſeyn. Die Staatsbe⸗ 
duͤrfniſſe werden dann ſo geringe ſeyn, wenn man ſie 
mit den bisherigen vergleicht, die Menſchen werden 
ſich ſo hoch zu der Wuͤrde freier Leute aufgeſchwun⸗ 
gen, und zu ihren Pflichten als Buͤrger gewoͤhnt 
Haben, daß fie mehr ein herzliches Vergnuͤgen, als 
eine ſelaviſche Auflage darin finden werden, dem 
Staat ihre Beitraͤge zu entrichten. Auch die verei⸗ 
nigten Staaten in America dürften dieſes Raiſonne⸗ 
ment ihrer Betrachtung wol würdig finden, und mit 
gleicher Wirkſamkeit befolgen. Mit andern Reichen 
und Ländern muß es noch Anſtand haben. Vor der 
Reformation eines fo tief gewurzelten Fehlers muß 
eine völlige Wiedergeburt der Societaͤt hergehen, 
die man nur von einer Radical Veränderung der 
Regierungsgrundſätze erwarten kann. 

Dabei fehlt es gewiß nicht an Leuten, deren Er— 
fahrung in Staatsgeſchäͤften fie gelehrt hat, über die 
mannichfaltigen Verkehrtheiten der menſchlichen Natur 
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mit Strenge zu urtheilen, und die einer von aller 
ihrer vormaligen Praxis ſo gar abweichenden Theorie 
viele nicht unſcheinbare Einwuͤrfe entgegen bringen 
werden. Ich will ihnen hier zu vorkommen. Viel; 
leicht kann ich ihre Argumente nicht in der Form 
widerlegen; doch hoffe ich es weſentlich zu thun, denn 
ich weiß wol, wie wichtig fie find. Wo die Abgas 
ben bloß zu ehrliche Abſichten gehoben werden, und 
von ſo maͤßigem Umfange ſein ſollen, daß die Steuern 
nicht höher laufen, als eine wohl organiſirte Volke 
gemeine ſich ohne Mißvergnuͤgen auflegen wuͤrde, da 
werden alle Einwendungen gegen die Hebung der 
Summe durch directe Steuern ſich auf die zwei 
Punkte bringen laſſen: daß die Unvorſichtigkeit einer, 
und der unvernuͤnftige Egoiſmus einer andern Mens 
ſchenklaſſe es allemal ſchwierig gemacht haben, Bei 
traͤge von ihnen durch offene directe Mittel zu erhal 
ten. Die erſte dieſer beiden Klaſſen begreift viele 
von den armen Handarbeitern in großen Städten in 
ſich. Dieſe Leute ſind gewohnt, alles, was ſie er⸗ 
werben, zu verthun; wo nicht immer für Lebensbe⸗ 
duͤrfniſſe, wenigſtens in uͤberfluͤſſigen, oft laſterhaf⸗ 
ten Vergnügungen. Sie verſorgen ſich nie wor Kinfe 
tigem eigenen Mangel; viel weniger ſorgen fie für 
die Maͤngel des Staats. Es iſt vergeblich, Geld zu 
fodern, wo keins iſt; will man ſich an dieſe Men⸗ 
ſchenklaſſe directe 3 fo wird keine Steuer zus 
fams 
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ſammenkommen. Darum hat man es fuͤr das Beſte 
gehalten, die Steuer unter ihr Eſſen und Trinken 
zu miſchen, und da ſie alles Geld fuͤr dieſe Artikel 
ausgeben, einen Theil wee auf ſolche Art dem 
Staate zuzuwenden. 

Auf dieſen Einwurf kann man mehrere Antwor— 
ten geben. Zuerſt find die der Regterungsform ans 
klebenden Fehler großentheils daran Schuld, daß es 
ſolch eine Klaſſe unvorſichtiger Menſchen in der So⸗ 
eietät geben muß. Es iſt der Analogie der Natur 
ſchnurſtraks zuwider, daß Menſchen mit reinen Sin— 
nen und gutem richtigen Verſtande ſich nicht gerne 
beſtreben ſollten, Gluͤckſeligkeit zu verbreiten. Wir 
gehen der rechten Urſache nicht nach, wenn wir die 
Natur des Fehlers beſchuldigen; dieſer findet ſich 
einziglich in der Situation gedachter Menſchenklaſſe, 
in Beziehung auf ihren geſellſchaftlichen Zuſtand. 
Es iſt bloß der Mangel an frühem Unterricht, oder 
an ſchicklichen Gegenſtaͤnden zur Nacheiferung, was 
dieſe Leute hindert, ihren Geiſt zum Gefühl ihres 
eignen Werths für die Societaͤt zu erheben, in wel: 
cher ſie handeln ſollen. Wenn man eines Menſchen 
Gefuͤhl und Bewußtſeyn ſo richtet, daß er einſieht, 
er koͤnne ſich nie uͤber den Zuſtand eines Laſtthiers 
hinausſchwingen, fo handelt dieſer Menſch conſequent, 
ja wol gar weiſe, wenn er ſeine Gefühle abſtumpft, 
und feinen Geiſt in eine gleiche Linie mit ſeiner De 
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ſimmung erniedrigt. Aber es iſt nicht noͤthig, ſich 
einzubilden, daß die in der angeführten Klaſſe befind⸗ 
lichen Menſchen im Ganzen gedachtermaſſen vernuͤnft 
telt, und dann ihre Vernunſt abgetödtet haben, um 
zu jenem Zuſtande zu gelangen. Im Anfange nur 
muß die Sache ſo zugegangen ſeyn; ſpaͤterhin aber 
ſind die meiſten in dieſer Apathie gebohren worden; 
ſie ſind, ihr Leben lang, von keinen andern Muſtern, 
als ſolchen Weſen, die ihnen gleich find, umgeben; 
und haben ſich mit keinem Gedanken oder Wunſch 
über ihre gegenwärtige Beſchaffenheit hinausgewagt. 
Das einzige Ziel ihres Strebens iſt, wie fie alle Ges 
danken verjagen und jeden Wunſch erſticken. Ob ſie 
unter einer Vierbank, oder auf einer koͤniglichen 
Galere, oder an einem königlichen Galgen krepiren, 
daruͤber find fie vollkommen gleichguͤltig. 

Dies iſt der bejammernswerthe Zuſtand einer 
zahlreichen Klaſſe Weſen, die die Könige und Mini⸗ 
ſter als ihre Mitgeſchoͤpfe erkennen muͤſſen; und wenn 

man ihnen mehr Laſter, als denen, die ſie regieren, 
zuſchreibt, ſo geſchieht es bloß, weil man den Sinn 
der Worte verdreht hat. Mir aber ekelt kein Menſch, 
er ſey welches Standes er wolle. In dem Schau⸗ 
ſpiele von menſchlichem Elend hienieden, wo ſo viele 
verkehrte Rollen geſpielt werden, muͤſſen unſere gei⸗ 
ſtigen und fütlichen Fähigkeiten ſich zerren und der 
uns angewieſenen Rolle anpaſſen laſſen, die wir 
in denn 


denn ohne Sernpel und langes Nachforſchen, fo gut 
wir koͤnnen, hermachen. Der Richter auf dem 
Stuhl iſt wol nicht einmal tadelnswurdiger, als der 
dumme Dieb, den er verurtheilt. Der Unterdrücker 
und der Unterdrückte, in jenem Fach und Stande, 
find im Ganzen gerade jo boͤſe und gerade fo albern, 
als die Regierungsform es erfodert. Wenn man 
doch, um allen zu helfen, das Syſtem ändern, die 
Societaͤt ordentlich einrichten, und das Menſchen⸗ 

volk entfeſſeln wolte? i 
Die eigentlichen Mittelklaſſen, die, welche noch 
das Ebenbild der Natur am meiſten in ſich tragen, 
haben den Beruf, dieſes Werk zu verrichten, Zwar 
kehrt die Vernunft ſo bald nicht wieder in Seelen, 
aus denen ſie ſo ſcheußlich vertrieben iſt, zwar wird 
es Zeit erſodern, die Menſchen, die jetzt auf den 
aͤuſſerſten Enden der Staͤndebank ſitzen, dahin zu 
bringen, daß ſie ſich in ihren neuen Staudpunkt, 
als Bͤrger, gehörig fügen. Seelen, die fo lange, 
unter der Laſt der Vorrechte und des Stolzes, oder 
des Eklendes und der Verzweifelung, geſchmachtet 
haben, ſind gleich weit von allen vernünftigen Be⸗ 
griffen uͤber die Würde des Menſchen entfernt. Aber 
auch dieſe Klaſſen können ſtufenweiſe zu nutzbaren 
Mitgliedern des Staats gemacht werden; und bald 
würde kein Menſch mehr exiſtiren, der ſich nicht 
durch die Veränderung glücklicher befaͤnde. Man 
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pfropfe die Regierung nur auf die Weisheit des gan⸗ 
zen Volks, und bald wird, fie zu führen, Weisheit 
genug da ſeyn. 

Zweitens, ſollte, in dieſem neu organiſirten 
Staate, wirklich noch eine kleine Zahl unvorſichtiger 
Leute uͤbrig bleiben, die die Pflichten thaͤtiger Bars 
ger nicht ausuͤben koͤnnten, ſo wuͤrde es auch an Ur⸗ 
ſachen nicht fehlen, ſie von ihrem Antheil an den 
Staatskoſten frei zu ſprechen. Man würde wahr— 
ſcheinlich wenige Beiſpiele antreffen, wo eine ſolche 
Unfaͤhigkeit nicht von Gebrechen des Leibes oder Gei— 
fies herruͤhrte; und in dieſem Falle hätten fie Anz 
ſpruch auf die thaͤtige Unterſtuͤtzung der Societaͤt zu 
machen, ſtatt aller Anſpruͤche der Societaͤt auf eine 
von ihnen zu leiſtende Abtragung der Steuern. 
Auſſer ihnen, mögen noch vielleicht einige wenige da 
ſeyn, die, wegen eines zufaͤlligen Verluſts oder an⸗ 
derer Ungluͤcksfaͤlle, denen die iſolirte Armuth ausge⸗ 
ſetzt iſt, die Foderung des Einnehmers nicht befriedi⸗ 
gen koͤnnen; auch ſolche ſind bei der Regierung noth⸗ 
wendig entſchuldigt. Wenn es, nach ihnen, noch 
eine andere Klaſſe gäbe, die ihr eignes Gluck und 
alle ihre geſellſchaftlichen Pflichten in den Wind 
ſchluͤge, und deswegen nicht im Stande waͤre, die 
Steuern zu erlegen: (eine Hypotheſe, die ich bloß 
auſwerſe, weil man fie mir entgegenſetzen koͤnnte) jo 
wuͤrde der Staat nicht ſonderlich viel verlieren, weil 

man 


man bei dieſen Leuten auch gar nicht einſammelte. 
Dies wuͤrde keinesweges in Vergleich mit den zahllot 
fen Uebeln kommen, womit das jetzt geltende Betrugs 
ſyſtem ſchwanger iſt. 

Was den andern Punkt des Einwurſe beriſt 
den man von dem unvernuͤnftigen Egoiſmus gewiſſer 
Leute hernimmt, nach welchem es ſchwer wird, durch 
eine directe Perſonalverwendung Geld von ihnen zu 
erhalten, ſo verdient er eine weitere Ueberlegung. 
Sollte er aber völlig aus einander geſetzt werden, fo 
wuͤrden wir uns in eine neue Faͤhrte der Speculation 
uͤber das menſchliche Herz verſteigen muͤſſen, die ſich, 
wie ich fuͤrchte, zu einer ſo unverhaͤltnißmaͤßigen 
Laͤnge, ausdehnen wuͤrde, daß die dieſem Kapitel 
vorgeſchriebenen Schranken darunter litten. Mir 
genuͤgen die gewöhnlichen Vorurtheile über die Wir⸗ 
kung nicht, die das Eigenthum von Natur auf die 
menſchliche Seele macht. Ich ſage, von Natur, 
im Gegenſatze, nicht mit dem geſelligen, ſondern 
mit dem unnatuͤrlichen Zuſtande, worin die, auf 
Eroberung oder Zufall gegruͤndete, Regierung bisher 
die Menſchen verſetzt hat. Man hat ja noch nie 
einen rechten Verſuch gemacht mit einem natuͤrlichen 
Zuſtande der Societaͤt, oder mit einer, den Auss 
ſpruͤchen der menſchlichen Vernunft gemaͤß organiſir⸗ 
ten Nation, zu der Abſicht, das hoͤchſtmoͤgliche 
Quantum unſrer phyſiſchen Beduͤrfniſſe zu befriedi⸗ 
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gen und unſre geiſtigen Kräfte zu erhöhen. Aus 
irrigen Praͤmiſſen laſſen ſich keine Wahrheiten ablei⸗ 
ten. Wir haben alſo großen Grund zu vermuthen, 
daß alle unſre Meinungen über das menſchliche Herz 
falſch oder nur halb wahr find. weil wir fie aus ver 
kehrten Eindruͤcken, die feiner Natur nicht angehöͤ⸗ 
ren, abgezogen haben. So lange der Menſch mit 
verſchleiertem Geſichte da ſaß, konnte man kein wohl 
zu treffendes Bild von ihm zeichnen. Wenn wir ſei⸗ 
nen aͤchten unverdorbenen Charakter kennen lernen 
wollen, fo muͤſſen wir in unſerm Urtheil über die 
Geſchichte ſeiner Handlungen aͤuſſerſt behutſam ſeyn, 
da wir dieſem Zeugniſſe wenig Glauben beimeſſen 
Dürfen. Die Labyrinthe des Irrthums, worin er 
bisher zu wallen gezwungen war, die Trugfackeln, 
womit man ſeine Bahn mit falſchem Lichte uͤberhellte, 
und die Laſten der Thorheit und des Aberglaubens, 
unter welchen er ſchier erlag, muͤſſen ſeine Verſtan⸗ 
deskraͤſte umdunkelt und feine moraliſchen Kräfte zu 
einer ſo niedrigen Stufe entwuͤrdigt haben, daß man 
ſeine ganze Unnatur nicht einmal richtig beſtimmen 
kann. Er tritt ins Licht, erſtaunt über das, was er 
iſt, beſchaͤmt uͤber das, was er war, und kann ſich 
gar nicht denken, wohin fein neuer Zuſtand ihn fuͤh⸗ 
ren wird. g 
Indeſſen kann man doch einige allgemeine Zuͤge 
in ſeinem Charakter entdecken, und als das ihm ei⸗ 
gen⸗ 


genthuͤmliche Gepraͤge der Natur erkennen. Hiezu 
gehört ein gewiſſes Verlangen, wovon keiner ausge⸗ 
ſchloſſen iſt, die gute Meinung ſeiner Mitmenſchen zu 
erhalten. Jeder will ſich gern wenigſtens fo weit aus: 
zeichnen, daß ihm feines Gleichen einen perſoͤnlichen 
Werth beilegen, ihn achten und ihm vertrauen ſollen; 
dieſer Trieb iſt dem Menſchen naturlich, und was 
wahrhaftig natürlich iſt, das iſt auch wahrhaftig lot 
benswerth. Ohne die künſtlichen Huͤlfsmittel, die eit 
nem Menſchen die Societaͤt verleiht, hat er deren nur 
zwei, auf die er ſich, um Achtung zu erlangen, vers 
laſſen kann; dies find ſeine phyſiſchen und morali⸗ 
ſchen Kräfte, Wenn er dieſe zum Theil oder ganz 
cultivirt, Jo macht er ſich dadurch nützlich, und ers 
wirbt die gewüͤnſchte Ehre und Achtung. Das Eigen⸗ 
thum, welches, vielleicht mit hinlaͤnglicher Genauig⸗ 
keit, das Geſchoͤpf der Societaͤt genannt wird, wird 
den Einzelßen bloß zu ihrem Privatvortheil geſichert, 
oder hoͤchſtens als ein Pfand ihrer Anhaͤnglichkeit an 
die Gemeine, die Buͤrgſchaſt dafür leiſtet. Man eis 
wartet, nach den wahren Prineipien der Societaͤt, 
nicht, daß der einzele Bürger ſich, zum Beſten des 
Ganzen, eines Theils von feinem Eigenthum entaͤuſt 
fern werde. So viel als das Ganze an Contributio⸗ 
nen bedarf, wird als ein Recht von ihm geſodert; es 
gehoͤrt dem Staate in Gemaͤßheit des geſellſchaſtlichen 
Vertrages, um die Gewaͤhrleiſtung des Reſts zu be 
zahlen; 


zahlen. Man kaun daher nicht wollen, daß jemand 
auf dieſe Art fein Eigenthum anwenden folle; auch iſt 
es in facto nicht ſo. So viel ausgenommen, als, 
zur Befriedigung feiner perfönlihen Beduͤrfniſſe, er, 
fodert wird, braucht der Beſitzer fein Eigenthum, als 
ein Zeichen, oder als einen Subſtituten feines perſoͤn⸗ 
lichen Verdienſtes. Und in fo fern wirklich das Eis 
genthum die Frucht feines Fleiſſes iſt, ſtellt es ſeine 
Faͤhigkeiten und Vorzüge nicht unnatuͤrlich vor; und 
ſelbſt, wann es ihm von ſeinen Voreltern angeerbt 
worden, iſt der Grund feiner Anſpruͤche darauf wer 
nigſtens eben ſo buͤndig, als jeder geerbte Titel und 
Anſpruch, er heiſſe wie er wolle. 
Hiernach iſt es leicht, den Anfang einer Abwei⸗ 
chung oon der natürlichen Schaͤtzung der Dinge, in 
unſerer Anhaͤnglichkeit ans Eigenthum herzuleiten. 
Eine auf Gewalt gegründete, und für den ausſchließ⸗ 
lichen Vortheil eines kleinen Theils der Gemeine ge⸗ 
führte Regierung iſt, zu allen Zeiten, genoͤthigt gewe- 
ſen, ſich durch Blendwerke aufrecht zu halten. Das 
bei muͤſſen die moraliſchen Kräfte der Einzelnen 
durchaus verlieren und ermatten, denn wo ſie nicht 
langer geehrt werden, da cultivirt man fie auch nicht, 
Wie eine Nation zugleich zahlreicher wurde, und es 
ſich fand, daß das Kriegsglͤͤck und andre große Staats⸗ 
operationen nicht mehr ſo, wie vormals, auf Leibes⸗ 
ſtäͤrke beruhten, fo fing auch dieſe an, in ihrem Wer: 
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the zu ſinken, und wer ſtark war, konnte beshalb 
keinen Anſpruch mehr auf Ehre und Achtung machen. 
Um ſich nun aus dieſer unnatürlichen Beſchraͤnkung 
loszuwinden, erfand man das Mittel, ganz exoterit 
ſchen und truͤgeriſchen Vorzugszeichen, die ſich Indi⸗ 
viduen angeeignet hatten, Werth beizulegen und ſie 
weit über alle andre zu erheben. Dies war der Urs, 
ſprung der erblichen Ehucnitel; und von dieſer Zeit 
muß auch, wenigſtens großentheils, der Urſprung ung 
ſerer ausſchweiſenden Anhaͤnglichkeit an 2 Eis 
genthum hergedacht werden. i 

Kenn man dieſe Theorie noch unter einen andern 
Geſichtepunkt bringt, ſo wird fie noch mehr Wahr 
ſcheinlichkeit gewinnen. In demſelben Verhaͤltniß, wie 
dieſe Werthhaltung des Eigenthums den einzelnen Be⸗ 
ſitzern eine Reſſource dafür gab, daß fie das natürs 
liche Recht, ihre perſoͤnliche Talente zu cultiviren, dag 
gegen aufopferten, wurde fir auch zu einer nothwen⸗ 
digen Maſchine in den Haͤnden der Regierung. Man 
ſieht leicht ein, daß, in einem Syſtem, wo jede Sache 
von angeerbtem Range abhaͤngt, der an die Spitze ge⸗ 
ſtellte Menſch immer zu dem höͤchſten Antheil von 
Achtung berechtigt ſeyn muß. Und wo ſoll ein König 
fie ſuchen, als in aͤuſſerlichem Pomp? Weder Weiss 
heit noch Staͤrke können erblich gemacht werden; Tie 
tel und Eigenthum aber, die koͤnnen's. Es war ohne 
Gnade nothig, diejenigen Eigenſchaſten, worin es 
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die Unterthanen ihrem Könige nachthun oder ihn uͤber⸗ 
treffen konnten, in Misachtung zu bringen; die Mens 
ſchen mußten lernen, nur die Eigenſchaften anzuſtau⸗ 
nen und hochzuhalten, worin ihr König ſich als den 
erſten zu zeigen im Stande war. Regierungen die 
ſes Schlages werden gewiß fo verwaltet, daß der KR 
nig der reichſte Mann in der Nation bleibt; meiſtens 
gehen ſie noch weiter, und bereichern diejenigen, die 
ihm am ſclaviſchſten ergeben ſind. Auf dieſe Art iſt 
die Ordnung der Natur umgekehrt, und Namen wer 
den fuͤr Sachen gemisbraucht. Der einfache Gebrauch 
des Eigenthums iſt zu dem Glanz und der Pracht 
des Reichthums umgeſchmolzen. Nach dieſem ſtrebt 
jetzt die menſchliche Ehrgier jetzt groͤßtantheils oder 
überall; ihn ſtarren, ihn beten alle Menſchenklaſſen 
an. Man kann dies den Leuten nicht jo hoch wer 
denken, oder ihre Urtheilskraft deswegen bezweiſeln, 
daß fie dergleichen Dingen Werth beilegen. Aeuſſet 
rer Pomp iſt ihnen, in Wahrheit, nuͤtzlicher, als 
perſoͤnliche Vorzuͤge. Er dient oſt ſtatt aller wahr⸗ 
haften Lebensgenuͤſſe; und man darf ſich darüber 
nicht wundern, ſo lange er die Achtung gewaͤhrt, 
wovon die Begierde, ſie zu erſtreben, ohne Zweifel 
einer der ſtaͤrkſten Triebe unſerer Natur iſt. Man 
wird nie hoͤren, daß Jemand ein Selbſtmoͤrder wird, 
weil es ihm an Brod, wol aber, weil es ihm an 
einer Kutſche fehle ) 
Dieß 


Dies iſt der Trieb, und, wie ich glaube, auch 
der Urſprung des ungeordneten Triebes nach Eigen⸗ 
thum, bei dem jetzigen Zuſtande der Sitten. Die 
meiſten vernünftigen, denkenden Menſchen kommen 
überein, daß das ſchlimm iſt; fie find der Meinung, 
daß der allgemeine Geſchmack, die Geſinnungen aller 
Menſchen über dieſen Gegenſtand irrig ſind, und 
wuͤnſchen, daß es abgeaͤndert werden koͤnnte. Der 
einzige Puntt, worin ich anderer Meinung, als fie, 
bin, iſt, daß ich an der einſtmaligen Abaͤnderung der 
Sache nicht zweiſle. Da wir die rechte Grundurſache 
des Uebels ausgefunden haben, ſo denke ich, dieſe 
Grundurſache wird wegzuraͤumen, und das Gegen 
mittel bald zu gebrauchen ſeyn, weil es nichts, als 
eine ſimple Operation der Natur iſt, die ſich vom 
Zwange wieder erholt. Ich will keine Declamation 
uber die Anwendung des Reichthums, oder über die 
Pflicht der Mildthaͤtigkeit halten, ich will nur die 
Mittel hervorſcharren, durch welche ſoſche Declama⸗ 
tionen uͤberall entbehrlich werden. Pflichten, die den 
einmal angenommenen Sitten zuwider lauten, laſſen 
ſich weder durch Uebertedung noch durch Geſetze eiu⸗ 
zwingen. Man reinige, man beſſere die Sitten, ſo 

wird man ſelten, ſeine Pflicht zu thun, unterlaſſen. 
Unter allen givitifirien Nationen, haben ſich gute 
Menſchen unermuͤdete Muͤhe gegeben, und es ſich oft 
blutſauer werden laſſen, den Menſchen ihre Fehter 
D aus: 
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auszupredigen, und ihnen ihre Pflichten, in Abſicht 
auf den rechten Gebrauch und Misbrauch des Eigen’ 
thums, anzuempfehlen. Ihre Bemühungen ſindohne 
Zweifel von Nutzen geweſen; es iſt wol zu denken, 
daß die Menge des Elends in der Welt nicht ſo groß 
iſt, als fie ohne ihre Beiwirkung geweſen ſeyn würde. 
Aber dieſe Leute ſind dem Leber nicht bis an die Wur⸗ 
zel gedrungen, oder haben es vielmehr uͤberſehen, und 
die von ihnen vorgeſchlagenen Huͤlfsmittel ſind nur 
partiell, unverſprechend und ohne Erfolg geblieben. 
Sie werfen den Tadel auf die naturlichen Neigungen 
des menſchlichen Herzens, und ſodern einzelne Leute 
zur Beſſerung auf. Doch liegt der Fehler nicht fo 
tief, und Einzelne koͤnnen die Beſſerung, nicht einz 
mal an ſich ſelbſt, bewirken. Der Gebrauch iſt der 
Affe der Natur; er huͤllt ſich in ihr Gewand, und hefi 
tet ihr feine Fehler auf. Und da der allgemeine Ge 
brauch hier aus unnatuͤrlichen und herabwuͤrdigenden 
Regierungsſyſtemen entſtanden iſt, fo kann die Beſt 
ſerung nur daher erwartet werden, daß man zur Vers 
änderung dieſer Syſteme, oder zur Natur zurück 
kehrt; dieſes Mittel wird ungezweifelt wirkſam ſeyn. 
Man errichte die Regierung auf die vereinigten 
Wünſche der Individuen, auf. Die geſammelte Weis: 
heit des Volks, und die morallſchen Kräfte jedes Mens 
ſchengeſchoͤpfs werden neue Schwungfedern bekommen, 
weil jedes Menſchengeſchoͤpf ſich für feine Wohlfahrt 
ö inte; 


intereſſiren muß. Da ſtrengt der Menſch ſich an und 
ſchaut um ſich; der Gegenſtaͤnde ſind viele, an denen 
fein Verſtand ſich uͤbt. Sein Geiſt hat immer an 
ſich zu thun, weiter zu dringen. Es kann nicht ans 
ders, der Blick, den er auf ſich ſelbſt wirt, muß err 
hebend ſeyn, indem er ſich als ein actes Glied des 
geſellſchaftlichen Zuſtandes betrachtet, wo feine Tugend 
ins Freie wirken kann, feine Verdienſte dee Beloh⸗ 
nung gewiß find. Wenn er wieder zur Natur zuruͤck⸗ 
gekehrt iſt, wallt er von Schritt zu Schritt in einer 
leichtern Bahn fort; um Ehre und Achtung zu et⸗ 
langen, braucht er auf keine fremden Dinge, er 
braucht bloß auf ſich ſelbſt zu ſehen, fo bald er weiß, 
daß ſeine eigne Perſoͤnlichkeit das einzige Ding iſt, 
das ihn berechtigt, die Achtung der Leute um ihn her 
zu verlangen. Sich mit dem eiteln Schimmer von 
Pomp und Pracht auſſer ſich etwas zu wiſſen, ſie 
mögen von Reichthum oder angeerbtem Range herr 
ruͤhren, wird für das, was es wirklich iſt, für das 
thoͤrigte Streben eines ſchwachen Kopfs, feine Schwaͤ⸗ 
che zu bedecken, angeſehen werden. Wenn ein Volk 
ſolche Beſtrebungen in dem wahren Lichte, als Ver⸗ 
ſache, es zu blenden, betrachtet, ſo muͤſſen fie bald 
in Verachtung gerathen und abkommen. In einer 
auf die menſchliche Vernunft gegründeten Staarsge 
ſelchaft konnen fie unmoͤglich von Wirkung ſeyn, kön 
nen ſie nicht geduldet werden. 
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Man kann ſich jetzt noch nicht vorſtellen, wie weit 
die Folgen einer ſolchen Veranderung, in Ruͤckſicht 
auf die Anhaͤnglichkeit zum Eigenthum, in ihrer Wirs 
kung auf den Charakter des Geiſtes, um ſich reifen 
werden. So weit als die jetzigen Regierungsſyſteme 
unnatuͤrlich ſind, muß auch der davon abhaͤngende 
menſchliche Charakter unnatuͤrlich ſeyn; werden jene 
geändert, jo wird auch dieſer verhaͤltnißmaͤßig ans 


ders werden. Einer der Zwecke, wozu jetzt das Eis 


genthum angewendet wird, nemlich, um Ehre und 
Anſehn zu gewinnen, wuͤrde dann gaͤnzlich wegfallen. 
Hiezu bedenke man noch, daß dieſe Anwendung des 
Eigenthums gemeiniglich immer die ſtaͤrkſte Wirkung 
auf die Seele gethan hat, weil fie durch nichts ber 
graͤnzt wird. Die Nebenbuhler in Geld und Reich⸗ 
thum ſind die eiferfüchtigften Nebenbuhler in der Welt; 
Die Begierden des Habſuͤchtigen kennen keine Schran⸗ 
ken, wann ſie erſt die Schranken ſeiner wirklichen 
oder erwarteten Beduͤrfniſſe uͤberſprungen haben. 

Um meine hier vorgetragene Ider durch ein ans 
ſchauliches Beiſpiel klar zu machen, brauche ich bloß 
auf die franzöfiiche Nation zu verweiſen. Ich hielt 
es indeſſen fuͤr nöͤthig, bevor ich ein Factum anführte, 
auf theoretiſche Principien zu gehen, um zu zeigen, 
daß die Sache eben fo, wie der Begriff, in der Nas 
tur gegruͤndet ſey, und man ſich alſo beider, ſo weit 
fie gehen, zur Errichtung eines praktiſchen Syſtems 
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ſicher bedienen könne. Es liegt vor Augen, daß ſich 
der Nationalcharakter jenes Volks ſeit vier Jahren 
durchaus geändert hat, und kein einziges aͤuſſerliches 
Zeichen von Rang und Vorzug mehr bei demſelben 
gültig iſt. Was man Rang nennt, der ſich auf er⸗ 
erbte Anſpruͤche ſtuͤtzt, hatte ja vormals einen eben ſo 
großen Einfluß im Lande, als bei Hofe; er wurde 
unter den ſtillſten, faſt verborgenen Staͤnden, wo 
ſich die Handlungen von dem Antriebe des Herzens 
lenken laſſen, eben ſo heilig gehalten, als in der 
glaͤndzenſten Aſſemblee, wo ein Ceremonienmeiſter 
über. jede Miene wacht. Der Reichthum ſelbſt kann 
unmoͤglich bei einer Nation hoͤher geachtet werden, 
als Rangtitel weiland in Frankreich unter allen Mens 
ſchenklaſſen, und Volksabtheilungen. Ihre Vereh⸗ 
rung für den König war in der Welt zum Sprich⸗ 
wort geworden; dieſe aber war gleichſam nur das 
Symbol ihrer allgemeinen Hochſchaͤtzung alles deſſen, 
was ſich mit angeerbten Namen und Rangzeichen 
ſchmuͤcken durfte. Kaum kann man ſagen, daß die 
ſolchen Dingen von ihnen widerfahrne Anbetung 
nichts als eine Wirkung der Gewohnheit war; ſie 
hat'e ſich ſo veſt in den Nationalcharakter, in das 
Innerſte eines jeden Franzoſen geſchlungen, daß man 
fie nicht von einem naturlichen, ihm beſonders eiger 
nen, Affect unterſcheiden konnte. Die Revolution 
aber hat, gleich einer chemiſchen Auflöſung, die 
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Schlacken des Gebrauchs von dem natürlichen Gold 
geſchieden; fie hat den Hoͤfling niedergeſchmolzen, 
und uns den Menſchen rein zuruͤckgeliefert. N 
Dies iſt nicht alles. Der Schimmer des Reich⸗ 
thums hat auch ſeinen Werth in Frankreich verlo⸗ 
ren, weder die Beſitzer noch ihre Mitbuͤrger betrach⸗ 
ten ihn mehr als etwas, wodurch Ehre und Anſehn 
zu erlangen ſey. Hiegegen wird man ohne Zweifel 
antworten, dies ruͤhre nur von den dermaligen Zeit; 
laͤufen her, der große Haufe, der die Regierung jetzt 
an ſich geriſſen, ſey neidiſch auf die Reichen, und 
wolle alle Menſchen mit Gewalt zwingen, gleich be⸗ 
guͤtert und arm zu ſeyn. Dieſer oft wiederholten 
Behauptung weiß ich nur die Eine runde, ehrliche 
Antwort zu erwiedern: es iſt nicht wahr. Nie 
hat ein Volk das Eigenthum der Privatleute heiliger 
in Ehren gehalten, als die Franzoſen waͤhrend der 
ganzen Revolution gethan haben. Und recht als 
wenn alle Verlaͤumdungen ſich ſchaͤmen, und alle 
ſophiſtiſchen Staatstheorien vor der Zuruͤckrufung der N 
Rechte eines Volks verſtummen lernen ſollten, 
die dem Privateigenthum erwieſene Achtung hat ſich 
immer nach dem Verhaͤltniß der Unregelmaßigkeit 
ihrer Aufreizungen und der Gelegenheiten zum Plün⸗ 
dern gerichtet. Die Regierungen moͤchten ſich doch 
lieber in den Pflichten der Ehre aus ſolchen Beiſpie⸗ 
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len der Anarchie unterrichten laſſen, als daß fie feile 
Federn miethen, die darauf ſchelten ſollen. 

Man kann nicht leugnen, daß es in allen andern 
Theilen von Europa zwei beſtimmte Abſichten gebe, 
wozu das Eigenthum angewendet wird — man kommt 
phyſiſchen Beduͤrfniſſen damit zuvor, und verſchaft ſich 
perfönfiche Achtung damit. Man muß zugeben, daß 
die letztere dieſer beiden Beſtimmungen großentheils 
in Frankreich nicht mehr erreicht werde. Die Ur⸗ 
ſache iſt ganz natuͤrlich, und darum muß die Fort⸗ 
dauer auch gewiß ſeyn. Eben dieſelbe Wirkung wird 
ſich auch in andern Staaten aͤuſſern, wann die Re⸗ 
gierung auf den veſten Grundſtein der Vernunft: ges 
ſtellt wird, anſtatt auf der Balancierſtange der Taͤu⸗ 
ſchung zu ſchwanken. 

Noch Einen Einwurf habe ich von den Leuten zu 
erwarten, die mit dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der 
Societaͤt in America bekannt ſind. Man wird ſa⸗ 
gen, das Volk in den vereinigten Staaten zeige doch 
eine große Anhaͤnglichkeit an das Eigenthum, als 
Vermoͤgen und Reichthum betrachtet, bloß, um 
Parade damit zu machen, und ob ihre Regierung 
gleich americaniſch iſt, ſo waͤren ihre Sitten doch 
europaͤiſch. Hierauf erwiedere ich, zuerſt, die Ber 
ſchuldigung iſt nur in einem eingeſchraͤnkten Verſtan⸗ 
de wahr. Der Einfluß des Reichthums iſt dort, 
Be... den wirklichen Beſigzern, lange ſo groß nicht, 
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als in Enropa. Doch dieſe Antwort wird dem Ein: 
redner wol nicht ganz genuͤgen, auch genuͤgt ſie mit 
ſelber nicht. Wir muͤſſen das Factum, wenigſtens 
in einem betraͤchtlichen Maße, als richtig zugeben, und 
die Urſache heraus zubringen ſuchen. Die Americaner 
ſind von jeher gewohnt, ſo wol ihre Maximen, als 
ihre Sitten, den verſchiedenen Nationen in Europa, 
aus welchen ſie ausgewandert ſind, abzuborgen. In 
den Handelsſtaͤdten find viele der jetztlebenden Eins 
wohner in der That Europaͤer, und halten ſich erſt 
ſeit kurzem in America auf; das Auswandern ver⸗ 
ſorgt immerfort alle Theile jener Staaten mit neuen 
Ankömmlingen, und mit den übrigen Waaren wer⸗ 
den auch Moden, Lebensarten, Luxus und ein Ge 
ſchmack fuͤr das Koſtbare ine Land gebracht. In dem 
Artikel der öffentlichen Beſoldungen find die Negier 
rungen ſelbſt von Europaͤiſchen Begriffen geleitet wor⸗ 
den, nach welchen es fuͤr noͤthig gehalten wird, daß 
ſich die Volksbeamten in Glanz und Pracht einhuͤllen 
muͤſſen, um den Geſetzen Achtung und Verehrung zu 
verſchaffen. Denn ob die Beſoldungen gleich bei der 
Revolution zu einem ſo niedrigen Maaßſtabe ange⸗ 
ſetzt wurden, daß fie mit dem, was in Europa ges 
wöhnlich iſt, kaum in Vergleich geſetzt werden konn⸗ 


ten, und ob ſie gleich in einigen Faͤllen ſogar noch 
heruntergeſetzt ſind, ſo laufen ſie doch immer viel zu 
hoch in Vergleich deſſen, wie ſie ſtehen müßten. 
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Dieſe Dinge wirken ſehr ſtark auf die allgemeinen 
Lebensmarimen in America. Das läßt ſich aber nicht 
auf Europa anwenden; und wenn ſich eine Veräns 
derung in den Regierungen und Sitten der alten 
Welt ereignet, ſo werden ſie auch in der neuen nicht 
mehr anwendbar ſeyn. 

Noch kann man von den Americanern nicht ſagen, 
daß ſie einen Nationalcharakter haben. Der politiſche 
Theil ihrer Revolution, der nicht einerlei mit dem 
militairiſchen iſt, war nicht von der heftigen convul⸗ 
ſiviſchen Beſchaffenheit, welche die ganze Werkſtaͤtte 
der menſchlichen Meinungen erſchuͤttert, und die 
Menſchen dahin bringt, raſch zu entſcheiden, welche 
Meinungen ſie, als mit ihren Lagen vertraͤglich, 
beybehalten, und welche ſie, als Abſtaudungen der 
Unnatuürlichkeit, ausroden muͤſſen. Gluͤcklicher Weiſe 
iſt die Laſt der Unterdruͤckung dort nie jo groß, noch 
von ſo langer Dauer geweſen, daß die moraliſchen 
Lineamente der Menſchen dadurch allzu sehr zerknikt 
und verſchwollen ſind. Sie erkannten, wie unter 
dem alten, ſo unter dem neuen Syſtem, ſich fuͤr 
dieſelben Weſen; denn die Veraͤnderung der Form 
war nicht ſo merkbar, daß eine große Veränderung 
in den Prinzipien erforderte. Unter dieſen Umſtaͤnden 
behielt das Volk die meiſten Maximen, ob fie gleich 
eine Miſchung von einheimiſchen und fremden waren, 
und da die Gewohnheit in allen Ländern eine gang; 
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bare Münze iſt, fo hat man ſich nicht zu wundern, 
daß alles, was das Gepraͤge der Autoritaͤt in den 
policirten Nationen Europens hatte, ohne Bedenken 
von den Nachkommen derſelben in America 8 1 
nommen wurde. 

Daß ſie noch keinen eigentlichen ſogenannten Na⸗ 
tionalcharakter angezogen haben, iſt zwar bisher bedauert 
worden, wird ihnen aber in Zukunft zum Vortheil 
gereichen. Da die Seele des Staats immer offen iſt, 
Eindruͤcke von auſſen anzunehmen, fo werden ſie fähig 
werden, die praftifchen Lehren zu benutzen, die die 
Beränderung des Syſtems in dieſer Hemiſphaͤre ihnen 
zuführen wird. Dann wird man in America, ſo 
wie nun in Frankreich, finden, daß die Pracht des 
Reichthums nicht mehr als Emblem oder Stellver⸗ 
treterin von perſoͤnlichen Talenten dienen muͤſſe: dann 
wird die Begierde darnach ſich allenthalben vermindern, 
weil man weder Ehre noch Anfehen damit erzwingen 
kann. Im Vorbeigehen bemerke ich noch, daß dies 
nicht die einzige Seite iſt, von welcher der geſellſchaft⸗ 
liche Zuſtand in America durch die Veraͤnderung der 
Sitten in Europa weſentlich gewinnen wird. 

Bei alle dem aber muß ich geſtehen, daß es gewiß 
ſehr ſchwer iſt, bei der jetzigen Denkungsart Proſely⸗ 
ten fuͤr dieſe Theorie zu machen; zumal unter der 
Klaſſe von Menſchen, die ſo viel Kenntniß der Welt 
erworben haben, daß fie behutſam geworden find, und 
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ſich gar auf keine gewagte verfuͤhriſche Speeulationen 
einlaſſen moͤgen. Und doch fol gerade von der Eis 
ſahrung die Wahrheit meiner Behauptungen abhaͤu⸗ 
gen. Ich will in meinem Buche nichts anders dar⸗ 
legen, als eine anſchauliche Ueberſicht der Wirkun⸗ 
gen, die eine allgemeine Revalution in den Angele⸗ 
genheiten der Nationen hervorbringen wird. Wenn 
wir nun dieſe Ueberſicht machen, ſo muͤſſen wir noth⸗ 
wendig unſer Augenmerk auf die damit zuſammen⸗ 
haͤngende Veraͤnderung richten, die ſich dabei auf den 
Charakter des Menſchen zugleich ergeben wird; da⸗ 
mit er, auf die Begebenheit vorbereitet, Maßregeln 
nehmen koͤnnen, die es ihm unmoͤglich machen, wie 
der in die Irrthuͤmer zu verfallen, denen, er. jo viel 
Elend beimeſſen muß. 

Der Leſer wuͤrde unbefriedigt bleiben, wenn ein 
Kapitel, das von den allgemein herrſchenden Mis⸗ 
braͤuchen bei der Zebung der Finanzen handelt, ge⸗ 
ſchloſſen wuͤrde, ohne Erwähnung. der dazu gehörigen 
Misbrauche in der Anwendung derſelben. Ich 
will nichts ſagen von hohen Beſoldungen, Civilliſten 
und andern ſchlechten Einrichtungen, die von den 
privilegtirten Sꝛaͤnden und unvernuͤnſtigen Staats: 
aͤmtern herruͤhren. Dieſe werden, mit den darauf" 
gebauten elenden Regierungsplanen, fo. bald fallen, 
daß man in Wahrheit etwas unedel in feiner Trium⸗ 
ee, Fin muß, wenn man die Beſchleunigung 
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ihres Schikſals wuͤnſcht. Wenn die Arbeit des Re⸗ 
gierens, wie andre Arbeiten und Geſchaͤſſte, nach der 
Anleitung des Menſchenverſtandes gefuͤhrt werden 
fol, ſo muß fie, wie andre Arbeiten, nach Vers 
haͤltniß des geleiſteten Dienſtes bezahlt werden. Und 
wenn dieſes Verhaͤltniß in der Bezahlung nicht genau 
beobachtet wird, ſo wird auch der Menſchenverſtand 
in der Dienſtleiſtung nicht lange ſein Recht behaupten. 
Dieſe Anmerkungen gehören indeſſen nicht hieher. In 
Betreff der Anwendung der Staatseinkünſte, habe 
ich es hier vornehmlich nur mit der Materie von 
den Staatsſchulden zu thun, welche gerade jetzt 
eine beſondere Wichtigksit erhält, nicht bloß wegen 
der gegenwärtigen Größe dieſer Schulden in den mei⸗ 
ſten europaͤiſchen Staaten, ſondern vielmehr in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Principien, nach welchen ſie gemacht 
werden duͤrfen. Wann wir dieſe als der Freyheit ge⸗ 
faͤhrlich, und nur einer fehlerhaften Regierungsform 
anzweckend erfinden, ſo wird ſich daraus ein Stoff 
zu tiefen Betrachtungen für eine Nation ergeben, die 
ihre Angelegenheiten auf die Baſis der Vernunft und 
Natur zu ſtellen wuͤnſcht. 

Es iſt hier der Platz, einen Ueberblick auf die 
Art von Antieipation zu thun, die in faſt allen neuern 
Staaten Europens gebraͤuchlich, und unter dem Nas 
men von Banken und Sonds (funding system) 
bekannt iſt. Dieſe Erfindung iſt von verſchiedenen 
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Schriſſtellern mit hartem Tadel durchgezogen, von 
andern wieder mit unverdientem, thoͤrigtem Lobe ge: 
prieſen worden. Wenn man fies freilich in Hinſicht 
auf das große Gefolge der ſie begleitenden Umſtaͤnde 
betrachtet, ſo gewaͤhrt ſie ungeheure Mannigfaltigkeit 
von Beziehungen, und giebt dem Verſtande ein ſehr 
weites Feld von Betrachtungen; denn es ſind Dinge 
dadurch bewirkt worden, die man unmoͤglich voraus 
haͤtte berechnen oder ſich vorſtellen koͤnnen. Dieſes 
Syſtem hat, ſowol in der Staatskunſt als im Krieges 
weſen, die Geſtalt von Europa verändert. In Be⸗ 
treff andrer, National: und Privat ⸗ Angelegenheiten, 
find die Wirkungen aͤuſſerſt mannigfaltig, widerſprez 
chend, taͤuſchend, und keiner genauen richtigen 
Schaͤtzung empfaͤnglich geweſen. Es hat die Kraft 
und Thaͤtigkeit des Handels erſtaunlich vergroͤßert; 
aber es hat auch die Menge unnuͤtzer, zerſtoͤrender 
Speculationen eben fo ſehr gehäuft: Es hat den 
Verkehr in ein Werkzeug des Krieges verwandelt, und 
aus dieſem fürchterlichen Weſen ein lockendes Werk 
zeug des Handels gemacht. Es hat dieſe beiden Dis 
ge, Krieg und Handel, die ſich in ihrer Natur ſchnur⸗ 
ſtracks entgegen geſetzt find, innig mit einander ver; 
flochten und auf einander geſtuͤtzt, und erleichtert ſo, 
mit Huͤlfe beider, jedes ehrgeizige Project der Regie⸗ 
rung, bis ſogar der Verſtand der Nation ſich hat 
wirklich einhuͤllen laſſen, ein Paradoxon zu glauben, 
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worüber jede, an das gemeine Nechnen gewohnt 
Vorzeit gelacht haben wuͤrde. Dies Paradoxon heißt 
ſo: Je geſchwächter und erſchoͤpfter eine Nation ik; 
deſto maͤchtiger und glaͤnzender wird ſie. Aber wir 
wollen nicht vergeſſen, daß ſich in dirfem Syſtem ſo 
viel ſcheinbar Gutes befindet, was freilich mit einer 
ganzen Laſt von wirklichem Uebel vergeſellſchaftet iſt, 
daß man uns nicht mit Unrecht der Parthetlichkeit oder 
Unkunde ſehuldig halten würde, wenn wir unſern Tat 
del nicht, mit einer n ri darüber an⸗ 
bebchten 

Wenn man bent Ob das Dem; und RE 
fen in feiner ganzen Ausdehnung zulaͤßig ſey, ſo kann 
darauf erſt dann geantwortet werden, wann man die 
Wirkungen des Guten und Schlimmen, die natürlich 
daraus entſtehen muͤſſen, abgewogen hat. Und wenn 
man die Materie in Ruͤckſicht auf eine freie Nepu, 
blik erwägt, ſo wird die Wagſchale weit mehr gegen 
das Schlimme hinuͤber ausſchlagen, als wenn man 
fie in fo fern abhandelt, als ſie den alten Regierungs⸗ 
formen angemeſſen ſeyu durfte. 

Die etwanigen, daraus herzuleitenden Vortheil 
find von zweierlei Art: — commerciell, fo fern fie 
das Verkehr der Particuliers erleichtert, und poli⸗ 
liſch, in fo fern ſie der Negierung in großen Kriegs 
operationen zu Hülfe kommt. Man weiß wohl, oder 
glaubt zum wenigſten allgemein, daß die Staatsſchul— 
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den in England, die ſich darauf gründen; daß das 
National Einkommen fuͤr die Intereſſen derſelben 
verpfändet worden, dem Handel ungeheure Capita: 
lien in die Hände geſpielt haben. Die Leute erhalten 
eine Art von Vermögen, das ſie jeden Augenblick, 
wann fie wollen, in baares Geld umſetzen können. 
Dies macht fie faͤhig, ihre Operationen mit ſolcher 
Leichtigkeit zu vervielfachen, daß fie, auf einheimiſchen 
und auswärtigen Märkten, viele Vortheile an ſich 
ziehen koͤnnen, die ihnen ſonſt nicht zu gute gekommen 
wären. Dieſem Umſtande haben viele Leute (viel⸗ 
leicht ohne richtige Ueberdenkung der Urſachen) den 
bluͤhenden Zuſtand des Handels in Großbrittannien 
zugeſchrieben. Und da ſich's in der That gefunden hat, 
daß der Handel ſich mit der Vergrößerung der Steu; 
ren zugleichanit vergrößerte, fo war es kein Wunder; 
daß die Leute durch die anſcheinend guten Folgen be⸗ 
ruͤckt wurden, das anfängliche Paradoxon zu einer 
Art von Glaubensſatz uͤberging, und man frei zu be⸗ 
haupten wagte: daß die Inſolvenz eines Staats für 
nen Reichtham ausmache, und die Schulden einer 
Nation baarer Vortheil für fie ſeyn. 

Die aus dem Fondweſen entſpringenden Vortheil 
politiſcher Art beſtehen in der Gründung eines fo 
veſten Credits, daß die Regierung zu allen Zeiten 
Geld borgen kann, ohne bezahlen zu koͤnnen noch zu 
wollen, ſelbſt ohne es zu verſprechen. Dieſer Credit 
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vertritt die Stelle eines unerſchöpflichen Schatzes, 
worauf die Regierung jeden Augenblick, und wie 
hoch ſie will, ziehen kann. Man ſieht von ſelbſt, 
welch ein ungeheuer großer Umfang, und mit wel⸗ 
cher Leichtigkeit derſelbe den Staatsverwaltern offen 
ſteht. Sie beſitzen die Macht ohne weitläuftige Vor⸗ 
anzeige, mit der groͤßten Heimlichkeit, die koſtſpillig 
ſten Plane anzulegen, und ſie, ſo weit ſie wollen, 
zu treiben; ſie brauchen dabei auf die Wuͤnſche der 
Nation keine Nuͤckſicht zu nehmen. Es iſt dabei gar 
nicht noͤthig, durch vorgaͤngige Auflagen und Spar⸗ 
ſamkeit einen Nationalſchatz aufzuhaͤufen, welches 
freilich mit nicht geringen Unbequemlichkeiten verbun⸗ 
den iſt, weil das Geld von der Zeit des Hinlegens bis 
zur Verwendung ungenutzt daliegt. Auch wird dm 
durch die Nothwendigkeit einer andern, den Regie⸗ 
rungsbeamten im Ganzen nicht minder fuͤrchterlichen, 
Operation verhütet. Man braucht die Steuern 
nicht ploͤtzich auf einmal zu fodern, mit welchen das 
Volk die Ausgaben eines Jahrs, noch in demſelben 
Jahre, beſtreiten ſoll. Eine Maßregel, die, wenn 
nicht manchmal unmöglich, doch dem Leumund der 
Miniſter, und dem guten Erfolge auſſerordentlicher 

Unternehmungen oft gefaͤhrlich iſt. } 
Dies iſt alles, was ich vorchiilhaftes aus dem 
Bank- und Fonds: Suſtem habe ausklauben koͤn⸗ 
nen; jetzt muß ich den Vorhang vor dem langen Zuge 
von 


von Uebeln wegziehen, die mit jenen Vortheilen ab, 
ſtechen. Sch fürchte ſchiͤr, es werden ihrer zu viele 
ſeyn, als daß ich ſie detailliren, — zu große, als 


daß man fir gleich fa ſſen koͤnnte. In den Haͤnden eie 


nes Miniſteriums, das ich zwar nicht beſtochen nen⸗ 
nen will, deſſen Intereſſe aber von dem Intereſſe der 


Nation im Großen ſehr weit abgeht, iſt dieſes Sy 


ſtem ein fo gefährliches Werkzeug, als man immer 
erdenken mag; man kann die Kraſt deſſelben nicht er⸗ 
meſſen, ihm alſo keinen Widerſtand entgegen ſetzen. 
Das kann natuͤrlicher Weiſe nicht anders ſeyn; denn 
da die Koſten jeder projectirten Unternehmung der 
Nachkommenſchaft zur Laſt fallen, ſo iſt die Partie, 
der es vornehmlich am Widerſpruche liegt, zu der ge⸗ 
gebenen Zeit noch nicht in der Welt, und was ſie zu 
ſagen hat, kann nicht gehoͤrt werden. Auf ſolche 
Weiſe ſind die Regierungen in Kriegszeiten, wo das 
gedachte Syſtem ihnen am meiſten zu Statten kommt, 


vernidgend, Menschen’ zu miethen, um ſich einander 


noch mehr, als mit ihren Schwertern, zu roͤdten. 
Sie erringen aus den ſchweren Seufzern künftiger 
Menſchengeſchlechter ein Mittel, zur Zerſtoͤrung des 
jetzt lebenden. Auf eine zwiefache Art begeht das 
jetzt, ver möge des Fondsſyſtems, in den Krieg gehen⸗ 
de Geſchlecht Raub an dem zukünftigen. Sie ſchnei⸗ 
det die Exiſtenz eines Theils der Societät weg, in: 
dem ſie 3 zerſtoͤrt, die ihn erzeugt haben 
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würden, und legt der Portion Nachkommenſchaft, die 
ſich demungeachtet in das Leben drängt, die Koften 
für die Ermordung der Zeitgenoſſen ihrer Vorfahren 
auf. Und dieſe Koften muͤſſen die Enkel bezahlen, 
unter dem grauſamen Nachtheil, der Haͤlfte ihrer 
naturlichen Huͤlfskraͤſte, durch die Verringerung ihr 

rer natuͤrlichen Zahl, beraubt zu ſeyn. 
So wie die militariſchen Operationen heut zu Tage 
geführt: werden, koſtet jeder im Kriege getödtete 
oder weggekommene Mann der Nation ungefähr tau 
ſend Pfund Sterling. Dieſen Ueberſchlag kann man 
aus einer Berechnung uͤber den letzten Krieg machen, 
worin England verwickelt war. Die Nation verwen: 
dete darin, wie John Sinclair *) gezeigt hat, et⸗ 
was über 139 Millionen. So viel Geld gieng das 
bei auf. Schade, daß man uns nicht zugleich eine 
Berechnung der Lebensſummen vorgelegt hat, die 
dieſer Krieg Großbrittannien in Schlachten,  Spitär 
lern und Gefaͤngniſſen gekoſtet hat! Wahrſcheinlich 
find wol nicht uͤber 139 tauſend Menſchen darin um, 
gekommen. Nun kann die engliſche Nation ſich bei 
dem Verluſt ihrer Freunde und Verwande damit tro 
ſten, daß fie dieſe aus dem Leben beſoͤrderten Britten, 
das Stuͤck mit tauſend Pfund, bezahlt hat. Wer 
fonft etwas im Groſſen, bei ganzen Ladungen, unter⸗ 
d Le nimmt, 
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nimmt, pflegt wohlfeiler abzukommen, dieſes Vernicht 
tungsgeſchaͤft aber kommt weit theurer zu ſtehen, als 
das, was in Old Bailey und Newgate in Ba ger 
trieben wird. 

Es erfordert eine ganz mäßige Kos über 
den Charaktet der verſchiedenen Zeiträume, um zu zeis 
gen, daß der Krieg, und die Art ihn zu führen, in 
dem gegenwärtigen Jahrhundert ganz anders beſchaft 
ſen ſey, als in den entferntern Perioden der neuern 
Geſchichte: bei den europaͤiſchen Seevoͤlkern wird er, 
der ſonſt der Religion wegen geführt. wurde, jetzt für 
den Handel getrieben; vormals war die Ehre der 
Könige, jetzt iſt der Gewinn unter Kaufleuten, Mi 
niſtern und Generalen ſein Gegenſtand. Die Wich⸗ 
tigkeit dieſes Gewinns hat an ſich ſelbſt nichts, was 
den Enthuſtasmus der Nationen fo hoch entflammen 
könnte, daß derjenige, welcher den Krieg entworfen 
hat, ſich, zur Unterſtuͤtzung feiner Projecte, geradezu 
an das Volk wenden duͤrfte. Um nun die Mittel zur 
Fuͤhrung deſſelben ausfindig zu machen, muß man 
ein Princip in Thaͤtigkeit ſetzen, das mit dem Gegen⸗ 
ſtande des Krieges von gleicher Natur iſt; der Hans 
delsgeiſt alſo, der ihn entworfen hat, muß ihn un: 
terſtuͤtzen. Da aber alle Offenſivkriege, in allen 
moͤglichen Umſtaͤnden, um durch Betruͤgerei gegen 
das Volk, durchgeführt werden koͤnnen, jo nimmt die 

e hier ihre Zuflucht zu einem Handelsbetruge, 
| €: und 
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und verleitet das Volk, ſich die Laſt aufzubuͤrden, un⸗ 
ter der Bedingung, daß eine folgende Periode erſt 
ihren Druck empfinden ſoll. Dies iſt der Urſprung 
der Fonds, die offenbar aus der Nothwendigkeit ent: 
ſtanden find, daß die Regierungen das Princip des 
Betrugs veraͤndern mußten, um ſich nach dem Geiſte 
der Zeiten zu richten. N 
Als Staatsmaſchine, vertritt das Fonds: Syſtem 
ganz die Stelle des religioͤſen Enthuſiasmus, und die 
Menſchen haben ſich durch jenes, ſeit den beiden letz⸗ 
ten Jahrhunderten, mit eben ſo weniger Klugheit 
und eben ſo vieler Verblendung, in ihr eignes Ver⸗ 
derben locken laſſen, als durch dieſen im zwölften 
Jahrhundert geſchah. Ich ſehe auch nicht ab, 
warum die Regierung von Großbrittanien, bloß vers 
moͤge der Fonds, nicht eben ſo gut, als damals, in 
den vergangenen letzten funfzig Jahren, einen foͤrm⸗ 
lichen Kreuzzug haͤtte unternehmen koͤnnen. Denn 
eben dieſe Einrichtung hindert die Leute, ſich nach 
dem Gegenſtande des Kriegs zu erkundigen, und keine 
Volksklaſſe hat hinlaͤnglichen Antrieb dazu. Ein ſehr 
großer Theil Menſchen iſt, durch die vorhergehenden 
Wirkungen des Fonds: Syſtems in der Vermehrung 
der Abgaben, in ſo erbaͤrmliche Umſtaͤnde gerathen, 
daß er um eines ſo elenden Soldes willen, als man 
einem Soldaten giebt, froh iſt, was man nennt, feis 
nem Vaterlande dienen zu koͤnnen. Eine andre Klaſſe, 
die 
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die großen Einfluß auf die öffentliche Meinung hat, 
beſteht aus Generalen, Lieferanten, Miniſtern und 
Secretaͤren, mit ihrem langen Schweife von Anhaͤn⸗ 
gern, die bei jedem Kriege einen ſchoͤnen Schnitt zu 
machen gewiß ſind, er mag nun gefuͤhrt werden, wie 
und warum er wolle. Noch eine andere Klaſſe bes 
greift die müffigen Leute, die auf die Fonds ſpeculi⸗ 
ren, und deren Ausſichten am beſten find, wann die 
Staatsſachen recht bunt durch einander gehen, und 
beſonders die Schulden Höher ſteigen. Die übrigen 
ehrlichen Leute, die das Lockbrot des Gewinns nicht 
activ machen kann, verhalten ſich pasſiv, weil fie ih; 
ren Verluſt fürs erſte noch nicht baar zu bezahlen ges 
noͤthigt ſind. 

Seit der Zeit, da der Geiſt des Pluͤnderns, wel 
cher die nordiſchen Barbaren zur Verwuͤſtung des 
ſuͤdlichen Europa hinriß, ſich gelegt, und feiner nas 
tuͤrlichen Nachkommenſchaft, in der Errichtung der 
Feudal- Monarchie Platz gemacht hat, beginnt die 
Geſchichte dieſes Welttheils eine veſte Geſtalt anzu⸗ 
nehmen, und ſtellt ſich unſern Augen, in Betracht des 
Nationalgeiſtes, unter drei auf einander folgenden, 
Hinblicken vor. Dieſe ſind der Geiſt der Hierarchie, 
der Geiſt der Ritterſchaft, und der Geiſt des Han; 
dels. Aus dieſen verſchiedenen Materialien hat der 
Genius der Regierung Werkzeuge der Unterdruͤckung 
geſchmiedet, deren eines dem andern an zerſtoͤrender 

E 3 Kraft 


Kraft nichts nachgiebt. Der Verſtand der Nationen 
iſt immer mit irgend einer Art Aberglauben, dem 
Charakter der Zeiten gemaͤß, umduͤſtert worden. In 
einer Periode herrſchte der Aberglaube der Religion, 
in einer andern der Aberglaube der Ehre, in der 
dritten der Aberglaube des oͤſſentlichen Credits. 

Der bejammernswuͤrdige Gebrauch, der von dem 
letzten dieſer Aberglauben, im jetzigen Jahrhundert 
in England, und ſchon weit langer in andern Län; 
dern gemacht worden, hat von vielen Seiten Br 
dauern erregt, daß der Handelsgeiſt den Geiſt der 
Ritterſchaft und ſelbſt der Kirche verdraͤngt habe. Man 
findet den herrſchenden Geiſt gemein, niedertraͤchtig 
und veraͤchtlich, in Vergleich des reinen, offnen En⸗ 
thuſiasmus, der ſich in den beiden andern zeigt. Dies 
möchte wol zu weit gegangen ſeyn. Ehe wir das tw 
deln, was die Ordnung der Natur in dieſen Begeg—⸗ 
niſſen zu ſeyn ſcheint, muͤſſen wir die Wirkungen 
erwägen, die es in dem Fortgange der Societaͤt und 
Moral hat und hervorbringen wird. Das Ritterwe⸗ 
ſen und die Hierarchie lehrten den Glauben, daß alle 
Menſchen, die nicht einerlei Monarchen mit uns hut 
digten, oder einerlei Gottesverehrung mit uns hatten, 
unſere natuͤrlichen Feinde waͤren, und ausgerottet 
werden müßten Der Geiſt des Handels hat uns 
mit dieſen Fremden bekannt gemacht; wir finden ſie 
andern Menſchen ag, und uns ſelbſt wahrhaſtig 
nuͤtzlich, 


1 

nuͤtzlich, indem fie unſern Beduͤrſniſſen abhelfen. 
Weil ihr Daſeyn und ihr Gedeihen uns in Ruͤckſicht 
auf Kandel und Gewerbe vortheilhaft find, fo be 
trachten wir fie nicht länger als Feinde, und werden 
nicht ausziehen, ſie umzubringen, wenn man uns 
nicht dazu miethet. Da ſich aber der Handel ſo gut 
auf das Menſchenerſchlagen, als auf andere Dinge, 
ausdehnen laͤßt, ſo ſind wir, wenn es der Regierung 
beliebt, uns mehr Geld fuͤr's Todtſchlagen zu geben, 
als wir bei einem andern Gewerbe verdienen, immer 
bereit, unſere beſten Freunde als Feinde zu nehmen, 
und in den Krieg zu gehen, wie auf den Markt, um 
unſers Profits willen. 

Dies iſt die wahre Beſchaffenheit des Handelsgei⸗ 
fies, in Ruͤckſicht auf den Krieg. Weil aber die 
fer Geift uns mit allen auswärtigen Nationen und 
mit uns ſelbſt beſſer bekannt gemacht hat, fo if das 
durch in uns eine Neigung entſtanden, uns nach der 
moraliſchen Beſchaffenheit der Menſchen, in Bezie⸗ 
hung auf politiſches Gluck, zu erkundigen. Zu uns 
fern Zeiten wird das Reſultat dieſer Erkundigungen 
ſichtbar. Wir ſind ſchon uͤberzeugt, daß es keinen 
gedenkbaren Fall giebt, in welchem eine Nation der 
andern natuͤrliche Feindin ſeyn kann; hieraus laͤßt 
ſich die Urſache entdecken, warum ſie angekuͤnſtelte 
Feinde geweſen ſind. Da findet ſich's denn, daß jede 
Nation für ſich immer von ihrer eignen Regierung 
f E 4 getaͤuſcht, 
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getaͤuſcht und betrogen worden iſt, damit die Ver⸗ 
walter des Staats ihren Privatvortheil dabei hätten. 
Eben dieſer Geiſt der Unterſuchung bringt die Volker 
nun zu der Luft, ihre Regierungsformen zu veraͤn— 
dern, um die Societaͤt wieder zu ihrer eigentlichen 
Grundlage, der allgemeinen Gluͤckſeligkeit der großen 
Menſchengemeine, herzuſtellen. 

Wenn man die Reihe der Grundſaͤtze pruͤft, die 
den Charakter der Zeiten in dieſen verſchiedenen Peri— 
oden bezeichnen, ſo ergiebt ſich, daß, da der Geiſt 
des Handels herrſchend wurde, die einzige Staats⸗ 
maſchine, von welcher man ſich verſprechen konnte, 
daß ſie das Volk zum Kriege aufregen würde, die Erz 
richtung eines Nationaleredits, durch die in Fonds 
vertheilten Nationalſchulden, war. Wir kommen 
auch der Wahrheit nicht ſern aus dem Wege, wenn 
wir behaupten, daß die erſten Handels nationen in 
Europa ganz vorzuͤglich dem Fonds⸗Syſtem ſowol die 
Kriege des jetzigen Jahrhunderts, als die ungeheuern 
Schulden, mit denen ſie kaͤmpfen, zu danken haben. 

Dies ſind die Wirkungen der Staatsfonds unter 
den alten Regierungsſormen geweſen; und nachdem 
wir die Prinecipien ausgemacht haben, nach welchen 

ſie zur Hervorbringung ſolcher Wirkungen beitrugen, 
ſo werden wir geſchickter ſeyn den Ausſpruch zu thun, 

ob ſie in einer freien Republik zuläfig find oder nicht. 

Bei dieſer großen Kriſe in den menſchlichen Angeles 

ene » 3 ge n⸗ 
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genheiten frommt es gar jehr, wenn man die Wun⸗ 
den der Natur recht tief ſondirt, und jeden Auswuchs 
wegſchafft, der eine atmen Kur behindern 
moͤchte. N 
So wol bloß ſpeculative, als practiſche Köpfe find 
im Ganzen ſo ſehr Einer Meinung über die Noth⸗ 
wendigkeit der Fonds, daß, ob ſie gleich die Leiden 
nicht verkennen, die dadurch uͤber eine Nation herz 
fließen, ich doch fürchte, daß fie dieſe Einrichtung uns 
ter allen angenommenen Maximen am ſpaͤteſten dem 
Meſſer der ſtrengen Erörterung uͤberlaſſen werden. 
Die allgemeine Meinung iſt, ein Staat koͤnne nicht 
ohne Nationaleredit beſtehen, wenn er ſich nicht der 
Unbequemlichkeit ausſetzen will, Geld aufzulegen, und 
einen Schatz im Hinterhalt zu haben. Und dieſe 
letzte Maßregel wuͤrde, außer der ſchon oben erwaͤhn⸗ 
ten Inconvenienz, den Nutzen des unthaͤtig liegen⸗ 
den Capitals zu verlieren, der executiven Regierung 
eben die gefährliche Gewalt in die Haͤnde liefern, die 
fie vermoͤge des Nationaleredits beſitzt. Dieſes Rai— 
ſonnement iſt ganz richtig, und ein gefüllter Schatz 
würde vielleicht das größte Uebel von beiden ſeyn. 
Was aber iſt dann am Ende der Rutze des Na⸗ 
tionaleredits? Ich meine, in dem gewoͤhnlichſten 
Sinne, den der Ausdruck hat. Es iſt die Leichtig⸗ 
keit, ein Capital auf lange Annuitaͤten, durch Ber 
Pfändung der Staatseinnahme, zu heben. Wenn 
f ö E 5 wir 


wir dieſe ganz einfache Sache näher unterſuchen, wers 
den wir dann nicht finden, daß der aus einem ſol⸗ 
chen Credit (ſelbſt wenn er nie gemisbraucht würde) 
entſtehende Vortheil ganz allein auf die alten Regie⸗ 
rungsformen anwendbar ſey? Wird es nicht erhellen, 
daß dies ein fuͤr eine vernuͤnſtige, maͤnnliche, von 


den Wuͤnſchen eines freien, aufgeklaͤrten Volks ge⸗ 


leitete Staatsverwaltung voͤllig unnuͤtzer Vortheil ey? 
Ich ſetze voraus, und dieſe Vorausſetzung iſt doch ger 
wiß ſtatthaſt, daß ein ſolches Volk immer ſein eige⸗ 
nes Intereſſe verſteht. Sollte es auch ein Irrthum 
begehen, ſo wird das ein Irrthum der Nation, nicht 
der Miniſter ſeyn; es wird nie eine Unternehmung 
machen laſſen, die nicht von der Majoritaͤt der geti⸗ 
ven Staatsbuͤrger gebilligt wird. Solch ein Volk 
wird ſich nie in einen Offenſivkrieg einlaſſen. Wenn 
zugleich die benachbarten Nationen daſſelbe veraͤnderte 
Regierungsſyſtem annehmen, ſo wird das Kriegswe⸗ 
ſen uͤberall vergeſſen werden. Ehe es aber ſo weit 
kommt, kann eine wirkliche Republik derweile keine 
Fonds, als Vorbereitungsmittel zum Kriege, noͤthig 
haben, es ſey denn im Fall eines Angriffs. Sie ict 
ſogar ſichenxer ohne Fonds, weil dieſe die Regierungs⸗ 

beamten reizen koͤnnten, dem Geiſte des Freiſtaats f 
zuwider zu handeln. Wenn nun wirklich das Volk von 
einem Feinde angegriffen wird, ſo iſt das die Zeit, 
wo die Stärke der Societät erſehen und berechnet. 
ee werden 


werden kann. Dieſe Rechnung aber dreht ſich nicht 
um die Cabinetsregeln einer königlichen Regula de 
Tri; die Macht der Republik zur Vertheidigung hängt 
nicht vom Nationaleredit, im obgedachten Verſtau⸗ 
de, noch von einer leichten Manier zu borgen, ab. 
Wenn die Regierung den von ihr zu leiſtenden Wider⸗ 
ſtand uͤberrechnet, ja fragt ſie nicht: Wie viele Sol 
daten haben wir im Solde? Wie viele Recruten kon 
nen wir enrolliren oder preſſen? — Sondern: Aus 
wie viel Maͤnnern beſteht die Nation? Durch einen 
freithaͤtigen Herzeustrieb ſtehen auf einmal Heere da; 
jeder Buͤrger des Staats fuͤhlt, daß die Sache ſein 
eigen iſt, und bietet ſeine Perſon, ſeinen Vorrath, 
ſeine Waffen an; nicht als ein Opfer, das er einem 
tyranniſchen Herrn darbringen muß, deſſen Abſichten 
ihm verdaͤchtig find, ſondern als Wehren feiner eige⸗ 
nen Familie, feines Guts und Bluts. Wenn der 
Feind zuruͤckgetrieben iſt, ſo macht die Wage der Sr 
rechtigkeit alles gleich und eben, was in den erſten 
patriotiſchen Beiträgen aus Eifer und Uebertreffungs / 
kunſt ungleich und uneben gerathen war. 

Sogar wenn der Krieg lange dauern, und Sum⸗ 
men erfordern ſollte, die über die Kräfte der freiwih⸗ 
ligen Beiſteuer gehen, und weiter, als man für die 
Zeit dem Volke weislich zu entrichten aufbürden dürfß⸗ 
te; (welches indeſſen, in einer beguͤterten, wohl ein⸗ 
gerichteten Republik, etwas ganz auſſerordentliches 

* ſeyn, 
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ſeyn, und ſich wol ſelten ereignen möchte) in dieſem Falle 
wuͤrde die Gerechtigkeit der Sache, und die natürlis 
che Seelengroͤße, die mit einer eingewoͤhnten Freiheit 
immer verknüpft iſt, für jede Anleihe, in und auſſer 
dem Lande, hinreichende Bürgfchaft leiſten. Es iſt 
wahr in der Natur, und die Wahrheit muß ſich der 
Welt unwiderſprechlich beweiſen, ſo bald wir nur erſt 
Gelegenheit haben werden zu urtheilen, daß ein 
großes, zur Ausuͤbung feiner Rechte gewohntes, Volk 
nie ſeine Pflichten verletzen wird. 

Ungerechtigkeit iſt von Regierungen, die auf Uſur⸗ 
pation gegruͤndet ſind, zu erwarten; ſie macht ihren 
natuͤrlichen Charakter, ſie macht den Contract aus, 
auf welchen fie ihre Autorität in Händen haben. Sie 
koͤnnen nicht gerecht ſeyn, ſo lange ſie nicht von ihren 
Grundſätzen abweichen. Ihre fogenannte Strafge⸗ 
rechtigkeit iſt eben ſo wol, als das Ding, was man 


ihre eldgerechtigkeit heiſſen möchte, bloß das Ne 


ſultat ihrer Furcht; und muß bloß als ein Beweis 
der Schwaͤche ihrer Conſtitution betrachtet werden. 
Da alles, was ſie thun, kraft des Geldes geſchehen 
muß, fo find fie freilich gehalten, eine gewiſſe Puͤnkt⸗ 
lichkeit im Handel und Wandel zu behaupten, um die 
Stelle der Gerechtigkeit zu vertreten, die ihnen von 
der Natur ihrer Exiſtenz verſagt iſt. Das Gegentheil 
davon beſindet ſich in Regierungen, die auf Vernunft 
und Natur beruhen, und wo das ganze Volk ein 

actives 
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actives Intereſſe hat. Bei dieſen iſt die Gerechtigkeit 
der erſte Artikel des geſellſchaftlichen Vertrags, und 
weil weder die Politik noch die Grundlage des Staats 
je eine Abweichung von derſelben zulaſſen konnen, fo 
iſt ſolch ein Fall nicht gedenkbar. 


Dieſe Art von Nationaleredit ſchickt ſich fir eine 
freie Republik. Er iſt mit der Natur ihres Syftems 
verflochten, und verſchmaͤht alle Beihäffe von auſſen, 
die zur Aufrechthaltung des küͤnſtlichen Credits erfor 
derlich war. Ich wuͤrde es als einen, den Fort⸗ 
ſchritten der Societaͤt aͤuſſerſt gefährlichen, Umſtand 
anſehen, wenn die, aus den Truͤmmern der veralte⸗ 
ten Luͤgengebaͤude neu entſtehenden, Republiken, die 
beiden Finanzgrundſaͤtze beibehalten wollen, worauf 
jene Lügen ſich immer geſtuͤtzt haben. Die Hebung 
der Einnahme durch verlarvte Steuern, und die 
Erzwingung eines öffentlichen Credits durch Sonds 
— beide Maßregeln ſind dem alten Syſtem unmoͤg⸗ 
lich noͤthig geweſen, und wuͤrden dem neuen, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, durchaus verderblich ſeyn. 


Was man mit den Nationalſchulden, womit ver⸗ 
ſchiedene Staaten jetzt ange haͤuft find, bei einer ver⸗ 
aͤnderten Regierung anfangen wolle, iſt ubrigens 
eine ſehr ernſte, wichtige Frage. Vermuthlich wer— 
den bie franzoͤſiſchen meiſtens durch den Verkauf der 
Nationalgüter getilgt werden. Die Spaniſchen und 

die 
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die in andern katholiſchen Ländern laſſen ſich auf die 
ſelbe Weiſe abtragen. Bei einigen proteſtantiſchen 
Nationen, wo die Schulden kein rechtes relatives 
Verhaͤltuiß mit den Domänen haben, wird der Fall 
bei weitem ganz anders ſeyn. Was aber auch am 
Ende das Schickſal der Schulden ſeyn mag, ich weiß 
eben ſo gewiß, daß ſie den Fortgang der Freiheit 
nicht hemmen muͤſſen, 2% daß fe 5 nicht hemmen 
werden. 


An⸗ 


ea Mena 


An hang. 


— 6—Q2ũ. 


Schreiben an den franzbſiſchen Natto⸗ 
nalconvent uͤber die Maͤngel der Conſti⸗ 
tution von 1791, und den Umfang 
der Verbeſſerungen derſelben. 
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Endlich iſt der Zeitpunkt gekommen, wo das 
franzoͤſiſche Volk, zu ſeiner urſpruͤnglichen Wuͤrde zu⸗ 
f ruͤckgekehrt, ſich feiner Freiheit bedient, ohne Vor— 
urtheil, der reinen Vernunft gemäß, eine gleiche Re⸗ 
gierungsform zu errichten. Die jetzige Kriſe in Eu⸗ 
ren Angelegenheiten, die durch die Verſammlung eis 
nes National- Convents bezeichnet wird, verhält ſich 
ungefähr zu den letztern vier Jahren Eurer Geſchichte, 
wie ſich Eure ganze Revolution zu der großen aufges 
klaͤrten Maſſe der Aufklärung unſrer Zeiten verhaͤlt. 
Wenn man ſie mit alle dem vorhergehenden vergleicht, 
ſo iſt fie vielleicht der intereſſanteſte Theil der wicht 

tigſten Periode, die Europa bisher erlebt hat. 
t dieſen Vorbegriffen, voll tiefen Gefuͤhls der 
Groͤße 
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Groͤſſe des Gegenſtandes, welcher jetzt Eure Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich zieht, wage ich es, ein Fremder, den 
aber keine Kleinigkeit zu dieſem Schritte hätte bewes 
gen konnen, wage ich es, Euch einige Bemerkungen 
uͤber die Euch jetzt vorliegende Angelegenheit anzubie⸗ 
ten. Wenn ich mir indeſſen vorſtellen koͤnnte, daß 
meine Audringlichkeit einer Entſchuldigung beduͤrfe, 


j fo wuͤrde ich noch andere Beweggründe beizubringen 


haben. Meine Abſichten aber beduͤrfen gar keiner 
Entſchuldigung; ich verlange gehoͤrt zu werden, vers 
lange es als ein Recht. Eure Sache iſt die allge⸗ 
meine Sache der Menſchheit, Ihr ſeid die Stellver: 
treter des Menſchengeſchlechts, und ob ich gleich buch⸗ 
ſtaͤblich nicht zu Eurer Geſellſchaft gehoͤrte, ſo werde 
ich doch durch Eure Beſchluͤſſe mit verpflichtet werden. 
Was Ihr durchdenkt, uͤberlegt und beſchließt, hat 
alſo einen ernſthaften Bezug auf meine Gluͤckfeligkeit, 
und ich nehme ein unzerſtoͤrbares Intereſſe daran. 
Ich betrachte die Menſchen nicht allein wie Eine große 


Familie, in welcher jeder, um feines eignen Wohl 


ſeyns willen, gebunden iſt, fuͤr das Gluͤck der andern 
mit zu ſorgen, ſondern die ſrauzoͤſiſche Nation kommt 
mir auch gegenwaͤrtig vor, als vertraͤte ſie die Stelle 
des Ganzen. Ihr habt Rieſenſchritte gethan zu el⸗ 
ner Unternehmung, welche das Intereſſe jeder Euch 
umgebenden Nation in ſich ſchließt, und Eure Ber 
ruf iſt, das, was ihr als Gerechitgkett gegen Euch 
ſelbſt 


ſelbſt begonnen, nun als eine Pflicht gegen das 


menſchliche Geſchlecht ganz zu vollführen, 


Ich glaube, Niemand kann im Ganzen eine 
größere Verehrung, als ich, für die National Ver⸗ 
ſammlung hegen, welche diejenige Conſtitution ent⸗ 
warf, deren Reviſton jetzt, wie ich denke, Euren 
nunmehrigen Mitgliedern vom Volke übertragen iſt. 
Mie werden wol die Verdienſte jener Männer hinrei⸗ 


chend gewuͤrdigt werden koͤnnen. Das meiſte von 


dem, was fie thaten, ward nochgedrungener Weiſe 


auf Gegenſtaͤnde verwendet, die man nicht darſtellen 
kunn, und die, wegen der Natur der Sache, keine 
große Figur in der Geſchichte machen. Die ungeheure 
Menge Misbraͤuche, die ſie abſtellen, die Laſt der 
Vorurtheile, mit denen ſie, ſo wol in ihrem eigenen 
Geiſte, als im Angeſichte von ganz Europa, kaͤmpfen 
mußten, der“oͤffentliche Widerſtand des Eigennutzes, 
die geheimen Waffen der Beſtechung, die ungezähmte 
Wuth der verzweifelnden Factionen, — alle dieſe 
Rückſichten pflegen unſrer gewöhnlichen Betrachtung 
zu entgehen, wenn wir fie auf die muͤhſeligen Arbei 
ten jener National- Verſammlung richten. Das Vers 


maͤchtniß aber, das fie ihrem Vaterlande als Denker 


hinterlieſſen, wird ein daurendes Denkmal ihres 
Ruhms ſeyn. Selbſt indem wir die mangelhaften 
Theile ihres Werks unterſuchen, und nur die Schwie⸗ 
rigkeiten, unter denen es hervorgebracht wurde, nicht 
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aus dem Geſichte verlieren, haben wir gewiß mehr 
Gelegenheit, die Weisheit deſſelben zu bewundern, als 
über feine Fehler zu murren. Indeſſen ſoll und muß 
uns auch dieſer Hinblick nicht abhalten, eine genauere 
Pruͤfung damit anzuſtellen. a 
Das große Axiom, worauf man die von der Na⸗ 
tionalverſammlung zu gründende Conſtitution hat er⸗ 
bauen wollen, iſt die Gleichheit der Rechte. Die 
5 ſes Principium iſt ſo klar dargelegt, und auf den er: 
ſten Seiten ihres Geſetzbuchs mit ſo vieler Wuͤrde be⸗ 
hauptet, daß man ſich nicht genug wundern kann, wie 
Leute von reinem Vevyſtande nicht von der Schönheit 
eines Syſtems hingeriſſen ſind, was die Natur ſie 
ſelbſt auf dieſen Grund zu bauen gelehrt haben muß. 
Man ſollte ſchier meinen, ſie wollten durchaus der 
Natur Hohn ſprechen, wenn fie in dieſem Augen⸗ 
blick jenen unwandelbaren Grundſatz unſerm Gemuͤth 
einpraͤgen, und im folgenden Athemzuge behaupten, 
Frankreich muͤſſe eine Monarchie bleiben, muͤſſe einen 
erblichen, unverletzlichen, mit der ganzen ausuͤben⸗ 
den, und dem groͤßten Theil der geſetzgebenden Macht 
bekleideten König haben, der die ganze Nationalmiliz 
zu Waſſer und zu Lande commandiren, von welchem 
der Anfang zum Kriege und der Schluß des Friedens 
ausgehen muͤſſe; — und mehr als das, wenn fie er 
klaͤren, „daß die Nation fuͤr den Glanz des Throns 
zu ſorgen habe,“ und, inſofern ihr das Recht, Geſetze 
. zu 
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geben, mit vergönnt iſt, dieſem Throne mehr als 
eine Million Sterling zugeſtehen muͤſſe, die Zinſen 
von Grundſtücken ungerechnet, die ſich zu noch halb 
einmal ſo viel belaufen. 

Man muß erſtaunen, wie Menſchenköpfe fo gar 
verkehrt organiſirt ſeyn koͤnnen, um in dieſen Ideen 
kein Misverhaͤltniß zu finden. Aus einer reinen, 
vernünftigen, unverworrnen Republik, womit fie be⸗ 
ginnen, reiſſen ſie ſich mit Gewalt heraus, um ſich 
in die labyeinthiſchen Haͤndel eines Koͤnigsſtaats zu 
verwickeln; ein großer Theil des Conſtitutionsbuchs 
iſt nichts als ein praktiſcher Verſuch, dieſe beiden ganz 
widerſprechenden Theorien zu vereinigen. Es iſt ein 
ſtetiger Kampf zwiſchen Srundfägen und Herkommen, 

— zwiſchen den maͤnnlichen Wahrheiten der Natur, 
die wir alle fühlen, und den auswendig gelernten 
Subtilitäten der Politik, uber die wir zu rͤͤſonniren 
gewoͤhnt ſind. 5 

Wenn man die Geſchichte der menſchlichen Meir 
nungen durchſieht, ſo bemerkt man mit Leidweſen, wie 
langſam und traͤge faſt immer die intereſſanteſten 
Wahrheiten aufgenommen und allgemein gemacht ſind, 
ob ſie gleich bei ihrer Entdeckung ſchon Jedem als 
wahr und wichtig in die Augen fielen. Nie iſt dieſe 
Bemerkung wol auf eine bedauernswerthere Art be, 
wahrheitet worden, als in den Fortſchritten Eurer 
Begriffe in Frankreich, die Unnützlichkeit des Königs. 

7 2 amts 
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amts betreffend. Es war nicht genug, daß Ihr Eu⸗ 
ren erſten Standpunkt auf dem erhöhten Grunde des 
Naturrechts annahmt, da Ihr, von der Sonne der 
Vernunft erleuchtet, die Wolken des Vorurtheils tief 
zu Euren Fuͤſſen rollen ſehen konntet, — nicht ges 
nug, daß Ihr damit anfingt, das Koͤnigsweſen, mit 
deſſen wohlbekannten Ruthen, als die Urſache alles 
Eures Uebels zu betrachten, — daß die Könige im 
heutigen Europa die Urheber des Krieges und Elends 
ſind, daß ihr wechſelſeitiger Verkehr nur ein Handel 
mit Menſchenmord iſt, — daß die Staatsſchulden 
und Privat- Bedruͤckungen, mit allen den erniedri⸗ 
genden Laſtern, die das Antlitz der Natur beflecken, 
ihren Urſprung in dieſer Regterungsart nahmen, die 
der Schändlichkeit Prämien anbietet, und die Weni⸗ 
gen auf die Vielen zu treten lehrt; — es war nicht 
genug, daß Ihr die Mittel zur Wiederherſtellung 
der Menſchheit in dem Syſtem der Gleichheit der 
Rechte erblicktet, und unter einer wohlhabenden, 
mächtigen Nation in Beſitze des Vortheils waret, dies 
ſes Syſtem, als ein Beiſpiel fuͤr die Welt und als 
einen Troſt fuͤr die menſchliche Natur, unmittelbar in 
Ausübung zu bringen. Alle dieſe Gründe, nebſt tau⸗ 
ſend andern, die Eure republicaniſchen Redner in das 
hoͤchſte Licht geſetzt haben, waren nicht hinreichend, 
den Geiſt des Volks zu einer richtigen Anſicht des Ge⸗ 

genſtandes zu erheben. 5 
Einige 
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Einige Eurer eigenen Philoſophen hatten vordem 
gelehrt, eine große Nation muͤſſe einen Koͤnig haben. 
Montesquieu hatte, in ſeinen ſeltſamen Maximen 
über Geſetze und Regierung, der Welt unter andern 
geſagt, eine eingeſchraͤnkte Monarchie wäre das beſt⸗ 
moͤgliche Regierungsſyſtem, und Demokratien könn⸗ 
ten bloß in einem ganz kleinen Landſtriche gedeihen. 
Wie viele von Euren Geſetzgebern an dieſe Lehre 
geglaubt, wie viele ſich nur nach den Zeitlaͤufen ger 
richtet, und die Königichaft allgemach auszubannen 
gewuͤnſcht, wie viele ſich von nicht ſo unſchuldigen 
Grundſaͤtzen haben leiten laſſen, iſt wohl unmoͤglich 
zu beſtimmen. So viel aber iſt gewiß, daß, waͤh⸗ 
rend der letzten ſechs Monate, die die Conſtitutions⸗ 
verſammlung zu ihren Berathſchlagungen anwandte, 
die republicaniſchen Meinungen nichts. über die mo⸗ 
narchiſchen gewonnen haben. Nicht weniger gewiß 
iſt es, daß ſich die Majoritaͤt jener Verſammlung 
recht viel Muͤhe gab, das Volk von der Entdeckung 
abzuhalten, daß es durch den König betrogen ward, 
und, wenigſtens eine Zeitlang, zu Gunſten gewiſſer 
politiſchen Grundſaͤtze, die die Vernunft nicht billigen 
kann, ihre vormalige Verehrung des Fuͤrſten fort⸗ 
ſetzte. 
Es iſt wenigſtens merkwuͤrdig, das alle die Treu⸗ 
loſigkeit Eures Königs, zur Zeit feiner Flucht, fo wer 
nig been, einem ſo aufgeklaͤrten Volke, als die 


s 
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Franzoſen ſind, die Augen zu oͤſfnen. Seine Flucht, 
und die Khimpfliche Erklärung, die er bei Euch zurück 
ließ, waren zulaͤnglich, nicht allein die Fiction Lügen 
zu ſtrafen, deren ſich der ſchlichte Menſchenverſtand 
ewig geſchaͤmt haͤtte, und die doch durch den Satz Eis 
rer Nationalverſammlung: „Könige Fönnen nichts 
Boͤſes thnn,“ ſanctionnirt wurde, fondern fie war 
ren auch hinlaͤnglich, Jedem, der nur die Augen auß 
thun wollte, zu zeigen, daß das Geſchaͤft des Regie⸗ 
rens keine ſolche Officianten erforderte. In dem dam 
zen Zeitraum Eurer Revolution, ja, in der er 
Geſchichte Frarckreichs iſt keiner, wo die Stantss 
ſchaͤffte mit ſolcher Raſchheit und Ordnung von 8 
ten giengen, als während der Suſpenſion des Kö⸗ 
nigs, in der Zwiſchenzeit, da der König im Junius 
zur Hauptſtadt zuruͤckgebracht wurde, bis zur Vol 
lendung der Conſtitution im September. In ganzen 
Reiche gieng alles ſeinen gehoͤrigen Gang, nur im 
Saale der Verſammlung allein nicht. Eine Majo⸗ 
ritaͤt war entſchloſſen, ein Experiment mit einer be 
ſchraͤnkten Monarchie zu machen. Das Experiment 
wurde gemacht. Zwar hat es kurze Zeit, nicht ein⸗ 
mal elf Monate gedauert; indeſſen, ob es gleich in 
einiger Hinſicht der Sache der Freiheit ſo ſchaͤdlich 
war, als es irgend ein andres Syſtem innerhalb die⸗ 
ſer Zeit haͤtte ſein koͤnnen, ſo hat es doch auch in an⸗ 
dern Rüffichten wehr Gutes bewirkt, als alles Ri 
fonnes 


ſonnement aller Philoſophen des Zeitalters in weit 
längerer Zeit haͤtte thun können: es hat eine neue 
Lehre aufgebracht, die keine Erfahrung umwerfen 
kann, und die Vernunft beſtaͤtigen muß, nämlich, daß 
Könige nichts Gutes thun konnen. So daß, 
wenn die Frage jetzt von den Franzoſen in Anregung 
gebracht wuͤrde, wie Ihr es zum Beſten derſelben 
thun werdet, ob fie nämlich einen König haben fol 
len oder nicht, fo moͤchte etwa der Rechnungsſatz fo 
zu ſtehen kommen. Man erwartet eine gewiſſe Quan⸗ 
titaͤt Uebel von dem Koͤnigsamte, dieſe Uebel find 
zweierlei, gewiſſe und wahrſcheinliche. Die ger 
wiſſen Uebel ſind: 1) die anderthalb Millionen Ster⸗ 
ling, jaͤhrlich, die das Volk geben ſoll, „um den 
Glanz des Throns zu behaupten; 2) eine große 
Menge hochlaufender Jahrgelder für Miniſter im 
Staat, an Geſandte außer dem Lande, und an Bi⸗ 
ſchöfe in der Kirche; wofür dieſe Leute und ihre Jahr⸗ 
gelder nichts anders zu thun haben, als daß ſie die 
Luͤge unterſtuͤtzen, Könige koͤnnen nichts Boͤſes thun. 
Dieſe Lüge zu unterſtützen, wird immer mehr koſten, 
als die Aufrechthaltung der ganzen Nationalregierung 
ohne dieſelbe. 3) Das ſchlimmſte aller dieſer Uebel 
beſteht darin, daß die anderthalb Millionen faſt alle 
in Beſtechungsgeldern an die Mitglieder der Geſeiz⸗ 
gebung darauf gehen werden, um die Gewalt des 
Throns in vergrößern, und die Mittel zur Unterdruͤkz 
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kung zu vervielfältigen. Wenn das dem Volke ab⸗ 
gezwackte Geld unmittelbar nach der Hebung, anſtatt 


dem Könige und feinen Helfershelfern ausgezahlt zu. 


werden, in die See geworfen werden konnte, fo wuͤr⸗ 
de das Uebel eine Kleinigkeit ſeyn. In dieſem Falle 
wuͤrde das Boͤſe gleich mit der erſten ungerechten 
Handlung aufhoͤren, indem es bei jenem die Waffen 
der Zerſtoͤrung gegen die Handreichenden ſelbſt vers 
vielfaͤltigt. Es erſchafft ein immerwaͤhrendes Weit: 
kaͤmpfen nach Gewalt, belohnt die Schurkerei i in den 
Vornehmen, muntert die Falſchheit in den untern 
Volkeklaſſen auf, und verderbt die Moralitaͤt des Ganz 
zen. Hierdurch wird die große Menſchenmaſſe verz 
unedelt und verschlimmert, fo daß ſelbſt Männer, die 
es gern mit dem Volke hielten, zu deſſen Schande bes 
haupten, daß es zur Freiheit nicht tauge. f 
Unter die aus der königlichen Regierung herflieh; 
ſenden wahrſcheinlichen Uebel gehört das Eine vor⸗ 
zuͤglich, welches auch faſt allein der Erwähnung werth 
iſt, nemlich der Umſtand, daß ein ſchwacher oder 
boͤſer Menſch die Zügel der Herſchaft erringen kann. 
Wenn die Königsſtelle erblich iſt, ſo kann man kaum 
anders erwarten, als daß dies immer der Fall ſeyn 
werde. Wenn man die Geburt und Erziehung der 
Prinzen betrachtet, fo gehört der Zufall, daß man eis 
nee darunter mit praktiſchem Menſchenverſtande ans 
treffe, kaum unter die möglichen Vorfälle, und nicht 
geringer 
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geringer iſt die Wahrſcheinlichkeit, einen zu finden, 
der Tugend beſitze. In ihrer Lage find, die Verſus 
chungen, ſchlecht zu werden, nur gar zu maͤchtig, als 
daß fie ihnen Widerſtand leiſten konnten. Die Ueber 
redungskuͤnſte aller ihrer Schmeichler, die Gefährten, 
ihrer Jugend, die Spießgeſellen ihrer Vergnuͤgen, 
kurz alle diejenigen, mit welchen fie umgehen, find 
nothwendiger Weiſe beſchaͤftigt, ſie zur Vergroͤſſerung 
ihrer Einkünfte anzuführen, indem fie ihre Untertha⸗ 
nen druͤcken, welche ſie von ihrer Wiege an als Lafts 
thiere zu betrachten gelehrt werden. Und was in ih 


rer Seele faſt allen Keim zur Rechtſchaffenheit aus: N : 


rotten muß, iſt die Zwanglofigkeit, mit welcher fie 
immer ununterbrochen zu Werke gehen dürfen. Selbſt 
Maͤnner von Verſtande haben dieſen allzu großen An⸗ 
lockungen. kaum entgehen koͤnnen. Praͤgt es nur dem 
Kopfe eines Menſchen ein, daß er nichts Boͤſes 
thun kann, er wird euch bald von eurem Irrthum 
überzeugen. a 


Nehmt dieſe Totalſumme der Uebel, die aus einer 
erblichen Monarchie entſtehen, wie ſehr man ſie uͤbri⸗ 
gens einſchraͤnken wolle, und ſtellt ſie auf eine Seite 
der Rechnung, — an die andere Seite dagegen legt 
die Wahrheit, welche kein denkender Kopf in Zweifel 
ziehen kann, daß Könige nichts Gutes thun koͤn⸗ 
nen, ſo wird kein Freund der Freiheit mehr unge⸗ 

a 55 wis 
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wiß ſeyn 2 wohin er, in Hinſicht auf diefen Theil Eu⸗ 
rer Conſtitution, den Ausſchlag geben ſoll. f 

Ich kann es bei dem bisherigen noch nicht bewen— 
den laſſen, ſondern muß noch einige Bemerkungen 
uͤber den allgemeinen vagen Begriff herſetzen, der 
ſchon lange in der Welt herumſchwimmt, nemlich, 
daß ein Volk unter gewiſſen Umſtaͤnden zur Freiheit 
untauglich ſey. Ihr wiſſet, mit welchen ſchmaͤhen⸗ 
den Ausdrucken dieſer Satz immerfort auf die Frans 
zoſen, während des Gangs ihrer Revolution, ange⸗ 
wandt worden iſt. Einige ſagten, ſie waͤren zu un⸗ 
wiſſend, um ſich ſelbſt eine Regierung zu erſchaffen, 
andre, ſie waͤren zu arm, andre, ſie waͤren zu zahl⸗ 
reich, noch andre, fie waͤren zu laſterhaft. Ich 
will mich nicht auf die Unterſuchung aller beſondern 
Theile dieſer Beſchuldigung einlaffen 55 auch nicht auf 
das Ganze derſelben, in jo fern es auf die Franzo⸗ 
ſen, oder auf irgend ein andres beſonderes Volk anzu⸗ 
wenden ſeyn mag. Ich bleibe blos bei dem allge⸗ 
meinen Satze fichen, wie er auf irgend eine mögliche 
Nation, die im Stande der Natur exiſtirt, anwend⸗ 
bar iſt. Unter dem Stande der Natur verſtehe ich 
einen friedlichen Zuſtand, wo die Nation von ihrer 
Induſtrie daheim, nicht vom auswaͤrtigen Raube zu 
leben gewohnt iſt. 

Montesquieu hat, glaube ich, geſagt, Tugend 
muͤſſe der Grundſtein einer vepußlicanifchen Regierung 

a f ſeyn. 


ſeyn. Ich habe fein Buch nicht bei der Hand, ſonſt 
wollte ich verſuchen, herauszubringen, was er 
unter Tugend verſtehe. Wenn er die moralischen 
Fertigkeiten meint, vermoͤge welcher die Menſchen zu 
gegenſeitiger Gerechtigkeit und Wohlwollen geſtimmt 
ſind, welches den gemeinen Begriff, Tugend, in ſich 
ſchließt, ſo kann dies nicht der Grund einer vepubfis 
caniſchen, noch irgend einer andern Regierung ſeyn. 
Dieſe Eigenſchaſten leiden keinen Zwang. Se allges 
meiner ihr Einfluß bei einem Volke iſt, deſto weniger 
Auſtrengung bedarf deſſen Neigung; und wenn ſich 
eine Nation denken kieſſe, wobei fie in einem Grade 
der Vollkommenheit anzutreffen wire, ſo wurde die“ 
ſelbe gar keiner Regierung beduͤrfen. Die Laſter, nicht 
die Tugenden der Menſchen ſind es, um derentwillen 
Zwang und Regierung ſeyn müſſen. Der Ausdruck 
des allgemeinen Wülens, der auf das Gemüth eines 
Jeden insbeſondre wirkt, dient ihm zum Stellver⸗ 
treter der Tugend. Dieſen allgemeinen Willen wird 
die Nation in allen moglichen Umſtänden aͤuſſern, 
und, wenn ſich ſolche in einem Stande der Natur 
befindet, wird dieſer Ausdruck immer moraliſche Tu⸗ i 
gend, zu Folge ihrer Begriffe des Worts, ſeyn, und 
immer auf moraliſche Tugend abzielen, in dem aus: 
gedehnteſten Verſtande, worinn man es bisher hat ; 
deſiniren koͤnnen. 
Man 
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Man hat geſagt, ein Menſch ſey von dem andern 
fo weit, als der Menſch vom Thiere, verſchieden; 
auch hat man geſagt, es ſey recht, daß die Weiſen 
und Tugendhaſten die Geſetze fuͤr die Unwiſſenden und 
Laſterhaften machen. Es gehoͤrt nicht hieher, die 
erſte dieſer Behauptungen in Zweifel zu ziehen; die 
andere aber, fo ſcheinbar fie auch iſt, muß ich ſchlech⸗ 


terdings verneinen, wenigſtens in dem Sinne, worin 


N 


fie gewöhnlich angenommen wird. Daß einige Mens 
ſchen in einerlei Societaͤt weiſer und beſſer, als andere, 
find, iſt ganz natuͤrlich, naturlich iſt es auch, daß 
das Volk dieſe wahlen wird, bei der Verfertigung 
der Geſetze die Stelle der übrigen zu vertreten. In 
dieſem Fall aber nehmen die Geſetze ihren Urſprung 
von dem Volke im Ganzen, mit alle ſeiner Unwiſſen⸗ 
heit und Laſterhaſtigkeit, her, und die Stellvertre- 
ter find blos das Organ, durch welches das Volk ſei⸗ 
nen Willen erklaͤrt. In dieſem Sinne verſteht man 
jene Behauptung nicht. Man will damit ſagen, daß 

wenn die Könige immer weiſe und gut, oder wenn 
eine Rotte Edelleute immer weile und gut wäre, das 
Beſte ſeyn wuͤrde, ſie als erbliche Geſetzgeber anzu⸗ 
nehmen! In dieſem Sinne verneine ich die Behaup⸗ 
tung, weil ſie der Analogie der Natur widerſpricht. 
Da wir in dieſer Materie nicht aus Erfahrungen 


ſchöpfen können, fo muͤſſen wir bloß nach der Analos 
gie räſonniren. Run kömmt es, mir völlig augen: 
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ſcheinlich vor, daß, wenn eine Folge der Weiſeſten 
und Beſten, die je geweſen find und je ſeyn werden, 
in irgend einem Lande als unabhaͤngige Geſetzgeber 
für das Volk fir immer angeſetzt werden könnten, das 
Glück und die gute Regierung der Nation dadurch 
ſehr gefährdet ſeyn wuͤrde. Ich weiß gewiß, jedes 
Volk, es ſey tugendhaft oder laſterhaft, klug oder 
duinm, zahlreich oder geringe, reich oder arm, am 
beſten ſeine eigenen Beduͤrſniſſe, den Zwang der Ge 
fee betreffend, kennt, und feinem Gehorſam alle⸗ 
mal ae 2 kann, als np andre. 


Oft wenn ich mich uͤber dergleichen 92 aber 
den von einer freien Republik zu erwartenden Frieden 
und Gluck herausließ, bin ich bezuͤchtigt worden, als 
hätte ich von der menſchlichen Natur einen zu vor 
theilhaften Begriff. Indeſſen kommt es mir vor, 
daß die Frage, ob Menſchen, auf einem gegebenen 
Theile der Erde, ſich ihre eigene Geſetze zu machen 
fähig find, ganz und gar nicht von ihrem moraliſchen 
Charakter abhaͤngt. Sie hat keine Beziehung auf den 
Zuſtand ihrer Aufklaͤrung oder Moralitaͤt. Die erſte 
vorlaͤufige Frage iſt die: Was iſt das eigentliche End⸗ 
ziel der Regierung? Wenn es das Beſte des ganzen 
Volkshauſens iſt, fo kann dieſer ganze Volkshaufe 
auch am beſten die Mittel zur Erreichung deſſelben 
wiſſen; iſt es aber die Erhöhung einiger Wenigen auf 

fl Un: 


Moe der ubrigen, da, freilich, muͤßte wol die 
Antwort anders ausfallen. 

Einer Republik Biber oder Affen würde, glaube 
ich, eben ſo ſchlecht damit gedient ſeyn, wenn fie ihre 
Geſetze von Menſchen empfinge, als es den Menz 
ſchen damit gehen würde, wenn fie von Biebern oder 
Affen regiert werden ſollten. Wenn die Algierer oder 
Hindus ſichs einfallen ließen, das Joch des Deſpo⸗ 
tismus abzuwerfen, und Ideen von Freiheit und 
Gleichheit anzunehmen, fo würden fie in dem Augen— 
blicke ſich eine beſſere Regierungsform zu bilden im 
Stande ſeyn, als die gelehrteſten Staatsmaͤnner in 
der Welt fur fie erfinden könnten, Wenn der große 
Locke, mit aller ſeiner Welsheit uud Güte, das Werk 
uͤbernehme, ſo wuͤrde es ihm wahrſcheinlich ſo ſchlecht 
damit gehen, als mit ſeiner Conſtitution für die Co⸗ 
lonie von Sid: Carolina. . 

Immer ſind die Colonien mehr oder weniger 
durch den Eigendunkel und die Klügeleien des Mutter: 
landes, das ihnen Geſetze und Conſtitutionen von 
ſeinem eigenen gab, gedruckt und geſchoren worden. 
Dies iſt oft ehne den geringſten Willen, fie zu tyran⸗ 
niſiren, geſchehen, manchmal gar mit der beſten Abs 
ſicht, das Wohl des Landes zu befördern. Das Um 
giück liegt häufiger darin, daß der Geſetzgeber die 
Deduͤrfniſſe und Winde des Volks nicht kennt, als 
daß er nen re zuwider handeln wolle. Der 

wahre 


wahre und einzige Kennzug eines guten Geſetzes iſt, 

daß es die vollkommene Aeuſſerung des Willens 
der Nation ſey, und die Vortreflichkeit deſſelben ſteht 

im Verhaͤllniß mit der Allgemeinheit und Freiheit 

der Zuſtimmung des Volks. Und dieſe Definition 

bleibt dieſelbe, was auch der Charakter der Nation, 
wie auch der Gegenſtand des Geſetzes beſthaſfen ſeyn 
möge. Jeder Menſch, als Individuum, hat ſeinen 
eignen, beſondern Willen, und ſeine Art ihn zu suß 

ſern. Wenn man dieſe Individuen in eine Socieraͤt 

formt, fo iſt es noͤthig, ihren Willen in eine Regie . 
rungsform zu bringen; und zu der Abſicht braucht 

man nur die leichteſte, klarſte Methode ausfuͤndig zu 

machen, wie man ſie ihren Willen national aͤuſſern 

läßt. Dies kann keinesweges ſchwer werden, man 
mag ſich den Zuſtand ihrer Moralität und Civiliſas 
tion auch noch ſo nachtheilig vorſtellen. 


Ich habe mich auf dieſe Streitfrage eingelaſſen, 
nicht bloß um zu beweiſen, daß die Sranzofen, die 
an Auftlärung dermalen von keiner Nation in Europa 
übertroffen werden, zur Freiheit tächtig find, ſondern 
auch um zu zeigen, daß die in der entgegengeſetzten 
Behauptung enthaltene Verlaͤumdung gegen keine 
andre Nation wiederholt werden duͤrſte, die etwa ihre 
Kräfte auf ähnliche Weiſe anſtrengte, und gegen den 
ten Anſpruͤche die Philoſophie der Mode in dieſer Hin⸗ 
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ſicht noch etwas mehr . W machen 
Tomte 

Wiewol, man wird fagen, ich komme zu fpät mit 
allen dieſen Anmerkungen über die Nothwendigkeit, 
alle königliche Gewalt aus Eurer Conſtitution zu ver⸗ 
bannen. Die Sache iſt ſchon in den Köpfen. aller 
Franzoſen abgeurtheilt, und ihre Wuͤnſche werden 
ohne Zweifel die Richtſchnur Eures Verhaltens ſeyn. 
Ich ſtelle mir vor, ohne Euch, als Fremder, an 
Eure Pflichten erinnern zu wollen, daß einer Eurer 
erſten Entſchluͤſſe ſeyn werde, jede Spur koͤntglicher 
Gewalt mit einer Art von Anathema zu belegen, und, 
mit der Verehrung für Könige und erbliche Anſpruͤche, 
zugleich den damit verbundenen Schandſieck aus dem 
menſchlichen Charakter zu vertilgen. Aber es erfor⸗ 
dert ſehr viel Achtſamkeit, um recht zu wiſſen, zu 
welchem Grade dieſe Pflicht Euch in der Ausführung 
bringen darf, In Eurer Conſtitution befinden ſich 
viele Fehler, die zwar dem Scheine nach nicht gerade 
von dem Koͤnige herruͤhren, aber noch mit der Idee 
von einem Koͤnige nahe verwandt ſind. Um Eurer 
ganzes Geſetzbuch von dieſen Fehlern zu reinigen, und 
die Wirkungen derſelben aus der Menschheit wegzur 
fegen, wird es noch noͤthig ſeyn, manche Grundfäge 
vorzunehmen, die dem Verſtande der erſten Nationale 
verſammlung nicht gegenwaͤrtig waren. 


* 
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Ihr werdet mir erlauben, auf einige Zuͤge der 
Zeichnung deſſen, was man von Euch erwartet, hint 
zudeuten; gluͤckliche Umſtaͤnde, unter welchen Ihr zu⸗ 
ſammentreffet, um eine ruhmwuͤrdige Republik zu 


errichten. Zwar werden manche von meinen Ideen ; 


gänzlich uͤberfluͤſſig, und eben diefelben feyn, die jes 


dem Mitgliede Eures Corps vorſchweben. Indeſſen 
iſt es möglich, daß einige darunter aus einem ganz 
neuen Lichtpuncte hervortreffen und auf Gedanken 
bringen, die aus keinem audern Winkel her entzündet 
werden konnten. Sollte dieſes nur in dem geringſten 
Grade der Fall ſeyn, fo duͤrfen beide Theile, Ihr und 
ich, es als eine reichliche Belohnung für unfere Mühe, 


dieſen Brief geſchrieben, und ihn geleſen zu haben, 


betrachten. 


Wenn ſich die Seele, zum Behuf der Reglerungs⸗ 


form, einmal von den Feſſeln der Köͤnigſchaft frei 
gemacht hat, fo befindet fie ſich in einer neuen Welt. 
Sie blickt weiter um ſich, jeder Standpunkt des ge⸗ 
ſellſchaftlichen Lebens gewinnt ein andres Anſehn. Die 
menſchliche Natur nimmt eine neue erhabnere Geſtalt 
an, und enthüllt mehr Züge, deren Daſeyn man nicht 
kaunte, weil fie immer entſtellt war. Hier muß frei⸗ 
lich lange Zeit hingehen, bevor wir Fertigkeit erlan⸗ 
gen, die Wirkungen zu ihren wahren Urſachen zur 
ruͤckzufuͤhren, und für die Fehler unſrer Natur, die 
die Socjetaͤt uns einſchraͤnken heißt, ein einfaches, 
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leichtes Gegenmittel anzuwenden. Hier liegt, fuͤrchte 
ich, die Quelle der bei weitem ‚größten Schwierig: 
keiten, mit denen Ihr zu kaͤmpſen habt. Wir find, 
im Regierungsweſen, fo ſehr zu den verworrenften 
Staatsſyſtemen gewöhnt, die man durchaus als noth⸗ 
wendig anſieht, um diejenigen Truͤgereien zu unter— 
ſtuͤtzen, ohne welche man unmoͤglich regieren zu koͤn⸗ 
nen glaubte, daß man ſich nicht zu helfen weiß, nur 
einen Begriff von der Einfachheit zu erlangen, wor— 
auf ſich das ganze Negierungemefen bringen läßt, und 
worauf es auch gebracht werden muß, wenn es ſeinem 
Zwecke, Gluͤckſeligkeit zu befoͤrdern, entſprechen ſoll. 

Nach der Verbannung der Koͤnigſchaft, mit allen 
ihren Anhaͤngſeln, hoffe ich, wird man es in Frank 
reich nicht noͤthig halten, irgend einen andern Irr⸗ 
thum und Aberglauben von ähnlicher. Beſchaffenheit 
fortzuhegen; fondern dagegen die unverlarvte Venunft 
in allen Dingen dem Mantel des Betrugs vorziehen. 
Sollte das der Fall ſeyn, ſo wird man auch nicht laͤnger 
noͤthig finden, eine Nationalkirche beizubehalten. 
Dieſes Inſtitut traͤgt ſo ſichtlich den Beweis einer 
Ueberliſtung der menſchlichen Urtheilskraft an ſich, 
daß die conſtituirende Verſammlung ſie in dieſem 
Lichte betrachtet haben muß. Sie gehoͤrt mit zu den 
naonarchiſchen Ideen, die uns das elende Compliment 
machen, daß wir nicht faͤhig ſind, uns von unſrer 
eigenen Vernunft regieren zu laſſen. Daß die Fran⸗ 
zoſen 


zofen die Art, Gott zu verehren, aus den Beſchluͤſſen 
des Tridentiniſchen Coneiliums lernen ſollen, dies vor; 
auszuſetzen, iſt eben jo dumm, als wenn fie ſolch ein 
Concilium um Rath fragen wollten, wie ſie athmen, 
oder die Augen oͤffnen ſollen. Auch iſt es nicht wahr, 
wie die Fürfprecher dieſes Theils Eurer Conſtitution 
anführen, daß der dort Einer Art Verehrung, durch 
Bezahlung der katholiſchen Prieſter aus dem oͤffentli⸗ 
chen Seckel, mit Ausſchluß der uͤbrigen, gegebene 
Vorzug auf der Idee des Eigenthums beruhte, wel: 
ches jene Kirche zu beſitzen vorgab, und durch die 
Nationalverſammlung hinfort fuͤr das Eigenthum der 
Nation erklaͤrt wurde. 

Die Kirche, in dieſem Sinne des Worts, zeigt 
nichts anders an, als eine Art Gottes verehrung; 
und die Buͤndigkeit des Beweiſes, daß eine Art das 
Recht einer Perſon haben und Laͤndereien beſitzen 
koͤnne, erfordert eine jo ſpitzige Logik, daß ich fie zu 
widerlegen mich nicht erdreiſten mag. Die Sache 
ſteht ſo. Die Kirche als Hierarchie betrachtet, war 
zur Aufrechthaltung der Koͤnigſchaft immer nothwen⸗ 
dig; und weil Eure Nationalverſammlung, der es 
gar nicht an Conſequenz fehlte, etwas von dem alten 
Gebaͤude beizubehalten wünſchte, jo mußte fie auch 
etwas von der nothwendigen Stuͤtze behalten. Aber 
nun, da das Gebäude über den Haufen geworfen iſt, 
kann auch die Stütze ohne Schaden weggenommen 
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werden. Ich weiß gewiß, Monarchie und Hera 
chie werden beide zuſammen im Grabe verfaulen, und 

in Frankreich nicht dieſes Jahr mehr überleben. 
Manche Leute freilich, die es mit der Societät 
rechtſchaffen meinen, haben behauptet und glauben, 
die Religion würde uͤberall verloren gehen, wenn man 
alle geſetzmaͤßige Anſtalten, die Art ihrer Ausübung 
betreffend, verbannen wollte. Von der Ungereimtheit 
dieſer Meinung würde ich nicht fo durchaus überzeugt 
ſeyn, wenn es nicht leicht waͤre zu entdecken, wie ſie 
"ich zuerſt eingeſchlichen habe. Ich meines Theils 
halte fie für bloß politiſch, und urſpruͤnglich hergeleitet 
aus der vermeintlichen Nothwendigkeit, die Menſchen 
durch Betrug zu regieren, — und ihre Leichtglaubig⸗ 
keit zur Hierarchie hinüber zu leiten, um den Deſpo⸗ 
tismus des Staats zu unterſtützen. Ich halte die 
Religion fuͤr eine eben ſo natuͤrliche Eigenſchaft der 
Seele, als es der Lunge das Athemholen iſt. Wenn 
das wahr iſt, ſo kann ſie ſich nicht in Gefahr befin⸗ 
den, verloren zu gehen, und ich ſehe nicht mehr Ver⸗ 
nunft darin, daß man Geſetze macht, um den Eins 
druck der Gottheit auf die Seele zu ordnen, als wenn 
man die Wirkung des Lichts auf die Augen, oder der 
Luft auf die Lunge veſtſetzen wollte. Ich ſtelle mir 
alſo vor, daß, wenn Ihr dieſem Gegenſtande alle 
die falſchen Behaͤngſel abziehet, worin ihn die Regie 
rung der Ungleichheit gewickelt hat, 3 Ihr von Seiten 
; der 
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der Nation keine Veranſtaltung machen werdet, ir⸗ 
gend eine Menſchenklaſſe zu ernähren, die den laͤcher⸗ 
lichen Anſpruch macht, die Verehrung der Gott⸗ 
heit unterhalten zu wollen. Vielmehr werdet Ihr es 
jedem Theile Eurer bürgerlichen Gemeinen uͤberlaſſen, 
Ihre Gottesdiener zu ernennen und nach ihrem Gefal⸗ 
len zu bezahlen. Die auf ſolche Weiſe im Schwange 
gehende Gottesverehrung wird am beſten zur Ruhe 
und Ordnung fuͤhren, weil es dann keine andre ge⸗ 
ben kann, als ſolche, woran das Volk wirklich glaubt. 
Seit dem Anfange Eurer Revolution iſt ſo viel uͤber 

den Unterſchied zwiſchen der Arbeit, Conſtitutionen, und 
der Arbeit, gewoͤhnliche Geſetze zu machen, geſagt wor⸗ 
den. Ich fuͤrchte in der That, man hat in dieſer Sache zu 
tief oder zu flach auf Eure Meinung gewirkt; denn 
es koͤmmt mir vor, daß die jetzt daruͤber angenom⸗ 
mene Lehre niit dem, was die Natur des Gegenſtan⸗ 
des mit ſich bringt, nicht recht uͤbereinkomme. Sie 
weiſet uns an, diejenigen Geſetze, die man Conſti⸗ 
tutionen nennt, in einem, jo heiligen Lichte zu bez 
trachten, daß zu viel von dem alten Sauerteige der 
Verehrung des Herkommens uͤbrig bleibt; und je⸗ 
mehr dieſe Verehrung ſteigt, deſto mehr geht an der 
kuͤnftigen Aufklaͤrung verloren. Daß wir uns unſre 
Vorweſer kluͤger, als wir ſelbſt ſind, vorſtellen, iſt 
eben nichts Auſſerordentliches, obgleich dieſe Meie 
nung übel gegruͤndet iſt; aber zu glauben, ſie haͤtten 
G 2 uns 


— 102 — 


uns ein beſſeres Staatsſyſtem für unſre Beduͤrfniſſe 
hinterlaſſen koͤnnen, als wir ſelbſt zu machen im Stan⸗ 
de ſind, das heißt doch wol, ihnen einen Grad von Un⸗ 
terſcheidungskraft beilegen, mit welcher die unſrige ſich 
nicht vergleichen laͤßt; wir ſetzen dadurch voraus, als 
hätten fie unſern Zuftand durch Prophezeiung beſſer 
vorausgeſehen, als wir ihn durch Erfahrung zu ken; 
nen vermögen. 

Es war nicht allein eine ziemliche Anmaſſung Eu⸗ 
rer erſten Verſammlung, ſich einzubilden, ſie haͤtte 
eine Conſtitution entworfen, die mehrere Jahre kei⸗ 
ner Ausbeſſerung beduͤrfen wuͤrde, ſondern ſie verrieth 
auch einen groſſen Grad von Schwaͤche, zu waͤhnen, 
die laͤcherlichen Schranken, womit fie ihre Conſtitu⸗ 
tion umgattert hatte, würden hinreichend ſeyn, dem 
maͤchtigen Niederdrucke der Meinung Einhalt zu thun, 
und das Volk abzuhalten, das unwiderſtehliche Recht 
der Erneuerung auszuuͤben, ſobald die Erfahrung 
die Maͤugel des Syſtems aufdecken wuͤrde. Sowol 
dieſen Beſchraͤnkungen, als den der Conſtitution ans 
klebenden Fehlern, hat man den letzten Aufſtand in 
Paris zuzuſchreiben. Wenn man den Urſachen, wo, 
her Volksaufruͤhre entſtanden, nachgehen wollte, fo 
wuͤrde ſichs immer finden, daß ſie durch vorhergehen⸗ 
den ungerechten Zwang veranlaßt worden ſind. 

Doch muß man mich nicht unrecht verſtehen, als 
wollte ich allen Unterſchied zwiſchen dem eigentlichen 
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Conſtitutionsbuche und andern gelegentlichen Geſetzen 
aufheben. Es laͤßt ſich ein betraͤchtlicher Unterſchied 
angeben, ſowol in der Art fie bekannt zu machen, als 
in den Formalien, die man bei ihrer Ruͤcknahme 
oder Verbeſſerung zu beobachten hat. Gegen das 
Ende meines Briefes will ich einige Bemerkungen 
über einen Verbeſſerungsplan anbringen. In Hin 
ſicht auf die allgemeine Beſchaffenheit des Geſetzbuchs, 
muß es ſo ſimpel als moͤglich, und eben ſo verſtaͤnd⸗ 
lich abgefaßt ſeyn; denn es ſoll dem Geſetzgebenden 
Corpus nicht nur zum Leitfaden, ſondern auch allen 
Buͤrgern als eine politiſche Grammatik dienen. Der 
groͤßte Dienſt, den man davon erwarten darf, iſt, 
daß es die Maximen in Einen Brennpunkt zieht, 
und die Denkungsart des ganzen Volks allmaͤlig aus⸗ 
bildet. Zu dfefer Abſicht iſt es nicht hinlänglich, dafs 
ſelbe von allen Spuren der Monarchie und Hierars 
chie, von allen Taͤuſchungen und Ungleichheiten, die 
unvermerkt aus jenen Begriffen hervorwuchſen, zu 
reinigen; ſondern es muß auch den ganzen Kreis der 
menſchlichen Neigungen vor Augen haben, und die 
Verſuchungen und Gelegenheiten abſchneiden, in alle 
die Leiden zuruͤck zu gerathen, die das Menjchenge, 
ſchlecht ſo lange angefochten haben, und von denen wir 

uns eben zu erholen anfangen. 
Nach geſchehener Veſtſtellung des großen Haupt⸗ 
grundſatzes, daß die Menſchen in ihren Rechten 
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alle gleich ſind, muß es der unwandelbare Gegen⸗ 
fand des geſellſchaftliclen Vertrags ſeyn, die Aus: 
übung dieſer Gleich heit zu ſichern, indem er fie in 
allen Arten des Genu es ſo durchaus auf gleichen. Fuß 
ſtellt, als nur immer mit der Ordnung, dem Fleiße 
und der Belohnung des Verdienſtes geſchehen kann; 
Jeder Einzelne muß von jedem andern Einzelnen ſo 
unabhaͤngig als möglich, und zugleich von der gan⸗ 
zen Gemeine jo abhängig als moͤglich gemacht wer⸗ 
den. Auf dieſer unerſchöpflichen Marine müßten, 
meiner Meinung nach, folgende. Saͤtze in dem Na⸗ 
tional Geſetzbuche gegründet und garantirt werden: 
Erſtlich, die einzige Baſis zur Repraſentation 

in der Regierung muß die Bevölkerung ſeyn. Land 
und Eigenthum, die Eure erſte Nationalverſammlung 
thoͤricht für einen Theil der Baſis zur Repraͤſentation 
annahm, haben nichts dabei zu thun. Das Eigen⸗ 
ahum an ſich giebt dem Beſitzer kein Recht, als das, 
es zu genießen. Es iſt albern zu behaupten, er habe 
das Recht, auf den Schutz der Societaͤt wegen ſeines 
Eigenthums Anſpruch zu machen; denn es iſt ſchon 
geſchützt, ſonſt würde es ja kein Eigenthum ſeyn. Das 
Eigenthum kann keinen Willen ausuͤben, kann keine 
Glüͤckſeligkeit genießen. Das kann nur die Perſon 
des Beſitzers; um der Perſon halben alfo find Re. 
gierungen da, um der Perſon halben werden ſie ver⸗ 
waltet. Die Urſache, warum man gewaͤhnt hat, 
daß 
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daß ein Eigenthum dem Befitser in Regierungsſachen 
ein zuwachſendes Recht gewaͤhre, iſt eben dieſelbe, 
die überhaupt den Verſtand der Menſchen, in allem, 
was die Ordnung der Natur in der Societät betrifft, 
geblendet hat. Sie gehoͤrt mit zu den Auswüchfen 
der Monarchie und Oligarchie, denen zu Folge die 
Tendenz aller Regierung darin beſteht, den Glanz der 
Wenigen, und das Elend der Vielen zu vermehren. 
Und jeder Schritt, den dergleichen Regierungen thun, 
geht darauf hinaus, der Gleichheit der Rechte zu wi⸗ 
derſtreben, indem man die Gleichheit des Genuſſes 
zerſtoͤrt. 

Zweitens, wenn Ihr die Bevölkerung als bie 
einzige Baſis der Repraͤſentation in den Departe⸗ 
ments betrachtet, ſo werdet Ihr gleich darauf gehalten 
ſeyn, jeden unabhaͤngigen Mann für einen Activbuͤr⸗ 
ger zu erklaren. Unter einem unabhaͤngigen Manne 
verſtehe ich einen Jeden, den die Geſetze nicht unter 
die Aufſicht eines andern ſtellen, weil er noch unmuͤnk 
dig oder in haͤuslichem Dienſt befindlich iſt. Nach 
meiner Meinung haben die Geſetze Frankreichs den 
Zeitpunkt der Muͤndigkeit um einige Jahre zu ſpaͤt, 
ſpaͤter als die Natur ſie geſetzt hat, angenommen. 
Indeſſen war dies von wenigem Belang, ſo lange die 
Regierungsform deſpotiſch blieb; jetzt aber, da die 
Menſchenrechte hergeſtellt find, und auf ihnen die Ne⸗ 
gierung beruht, jetzt iſt es wichtig, die Zahl der 
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Aekivburger ſo ſehr als möglich zu vermehren; und 
deshalb muͤßte, nach meiner Meinung, der Zeitpunkt 
der Muͤndigkeir wenigſtens ſchon auf das Alter von 
zwanzig Jahren geſetzt werden. Es wuͤrde nicht wer 
nig vortheilhaft ſeyn, dieſe Veränderung in Frank⸗ 
reich zu machen. Sie wuͤrde den Vorrath der Kennt 
niſſe und des Fleiſſes vermehren, indem fi ſie den jun⸗ 
gen Leuten frühe Begriffe von Unabhängigkeit ein: 
floͤßte, und ihnen noͤthig machte, durch ein nuͤtzliches 
Geſchaͤft fiir ſich zu ſorgen; fie würde ein Beförder 
rungsmittel früher Ehen ſeyn, und dadurch die Ber 
voͤlkerung vergroͤſſern, und eine reine Moralitaͤt bes 
- gänfligem. Den 
Auch bin ich durchaus überzeugt, daß die Natio⸗ 
nalverſammlung irrte, da ſie annahm, daß der Zu— 
ſtand der Dienſtbarkeit einem Menſchen die Rechte 
eines freien Mannes benehme. Auch dies iſt ein 
Ueberbleibſel jener Ideen, die aus der vormaligen 
Regierungsſorm entſtanden ſind. Wo ein Diener 
ganz und gar von den Eigenſinne feines Herren wer 
gen ſeiner Stelle, folglich wegen ſeines Brots ab⸗ 
hängt, da hat ſreilich jene Behauptung viele Kraft, 
daß er keinen eigenen politiſchen Willen habe, und 
fein Ausſpruch immer nur der Wiederhall feines Herrn, 
ſeyn werde. Wenn es aber jedem Menſchen uneinges 
ſchraͤnkt frei geſtellt ſeyn wird, jedes beliebige Geſchaͤſt 
zu ergreifen, wann jede Art nuͤtzlicher Induſtrie auf 
> get 
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gemuntert und belohnt werden, und vorzüglich, 
wann jeder Menſch in ſeinen Pflichten und Rechten 
wohl belehrt ſeyn wird — lauter zweiſelloſe Folgen 
des nun begonnenen Staatsſyſtems —: fo werden 
alle ſolche Säge mit dem von ihnen geſtuͤtzten politis 
ſchen Gebäude zufammenfallen. Der Diener und 
ſein Herr, wie wenig gleich ſie an Eigenthum und 
Talenten ſeyn moͤgen, werden ſich an Frecheit und 
Tugend vollkommen gleich ſeyn. Wo der Diener 
mehr von ſeinem Herrn, als der Herr von ſeinem 
Diener abhängt, da iſt noch ein Fehler in der Vers 
faſſung. Eben dieſe Anmerkung paßt auch, glaube 
ich, ungefehr mit kleiner Veränderung, auf die Klaffe 
der inſolventen Schuldner, die auch von der erſten 
Nationalverſammlung als außer dem Stande der 
Freiheit beſindtich erklärt wurde. 

Drittens, die Art, wie man die Buͤrgerſchaft 
gewinnen oder verlieren kann, iſt ein Gegenſtand, 
der noch einmal von Euch durchgenommen werden 
muß, da Eure Vorgänger Euch Platz zur Verbeſſe— 
rung darin gelaſſen haben. Ihre Einrichtung war 
freilich edel, verglichen mit dem, was andre Regie; 

rungen gethan haben, aber noch nicht genug, in 
Vergleich deſſen, was die Sache erforderte. Ich 
bin uͤberzeugt, daß, wenn die Societaͤt erſt auf den 
gehoͤrigen Fuß gebracht iſt, die Bürger jedes Staats 
die Buͤrger aller andern Staaten als ihre Bruͤder 
und 
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und Mitbuͤrger in der Welt anſehen werden. Wann 
alsdann einer von denen, die man Fremde nennt, an, 
kömmt, und unter ihnen zu wohnen begehrt, ſo wird 
bloß nöthig ſeyn, daß er feine Abſicht, bei ihnen zu 
bleiben, angebe, um alle die Rechte zu gewinnen, die 
die Eingebohrnen beſitzen. Es würde mich gefreut 
haben, wenn die Franzoſen zu dieſer freien Große 
N Muß das erſte Beiſpiel geliefert hätten, wie es in jo 

vielen andern Dingen von ihnen geſchehen iſt, und 
33 daß Ihr es, bei der erſten Reviſion der Seat 
thun werdet. 

Nach Eurer Conſtitution aber giebt es mehrere 
Wege, wie man die Rechte eines Bürgers verlieren 
kann; worunter einer befindlich iſt, wozu ich den 
Grund nicht abſehe. Dieſer iſt, wenn man ſich in 
einem fremden Lande naturaliſirt. Dies ſcheint mir 
ſo ungroßmuͤthig und ungerecht, daß ich faſt gewiß 
bin, Ihr werdet es abaͤndern. Es iſt ganz aus dem 
alten Feudal- Ideen von Huld und Treue hergezo⸗ 
gen, und beruht auf dem Wahne, daß Treue gegen 
ein Land mit unſern Pflichten fuͤr ein andres unver⸗ 
traͤglich ey. Wenn dem Bürger eines Staats mit 
dem Bürgerrecht eines andern ſonſt ein Geſchenk gez 
macht wird, fo ficht man es gewoͤhnlich für eine Ans 
erkennung des Verdienſtes an; Eure conſtituirende 
Verſammlung aber betrachtete es als einen Gegenſtand 
der Strafe. Viele Eure Buͤrger find in America na⸗ 

turaliſirt 
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kuraliſtet worden, und die Americaniſche Regierung 
ſah gewiß nicht voraus, daß dieſe ihre Handlung jene 
Buͤrger daheim unfrei machen wuͤrde. Neulich habt 
Ihr das franzoͤſiſche Buͤrgerrecht an Georg Waſhington 
verliehen. Wenn er dieſe ihm von Euch erwieſene 
Ehre annähme, und die americaniſche Conſtitution 
hierin eben ſo, wie die Eurige, beſchaſfen wäre, fo 
müßte er ſogleich feines Amts entſetzt, und auf im 
mer des ameritaniſchen Buͤrgertechts verlustig ertläet 
werden. 

Viertens, werdet Ihr ohne Zweifel die Gefter⸗ 
keit der Volkswahlen, als einen wichtigen Gegen⸗ 
ſtand, der eines weitern Durchdenkens werth iſt, be⸗ 
trachten. Es konnen nicht Gedanken genug auf die⸗ 

ſen Punkt verwandt werden. Die Sache hat einen 
gar zu weitſzuftigen Einfluß auf die Denkungsart des 
Volks und auf den Geiſt der Regierung; p die gewöͤhn⸗ 
liche Beobachtung kann ihr kaum in alle ihre Winkel 
nachſchleichen. Ich habe oben erwähnt, daß einer 
der erſten Gegenſtaͤnde der Societaͤt darin beſtehe, jer 
des Individuum von der ganzen Gemeine vollig ab⸗ 
haͤngig zu machen. Je vollſtändiger dies erreicht wird, 
deſto vollkommener wird die Gleichheit des Genuſſes 
und der Staats Gluͤckſeligkeit ſeyn. Von allen Ein 
zelnen aber, muͤſſen diejenigen, welche als Organe des 
Volks ausgeſchieden werden, um die Geſetze zu ma: 
chen und zu vollziehen, dieſe Abhaͤngigkeit am ſtaͤrk: 
ſten 
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ſten fühlen. Die leichkeſte, natuͤrlichſte Manier, dieſe 
Abſicht zu bewirken, iſt, man noͤthige ſie, recht oft 
wieder zu den Urhebern ihrer amtlichen Exiſtenz zu⸗ 
ruͤckzukommen, ihre übertragene Gewalt niederzulegen, 
ſich unter ihres Gleichen wieder zu miſchen, und den 
Ausſpruch deſſelben Souverains, der fie zum erſten 
mal waͤhlte, abzuwarten, um ſie ſehen, ob ſie man 
wieder damit bekleiden kann. 

Freilich muß auch dieſe Oefterkeit der Wahlen 
ihre Graͤnzen haben, die nicht ohne Nachtheil übers 
ſchritten werden duͤrſen, wie das, was recht iſt, im⸗ 
mer in der Mitte zweier Extremen liegt. Doch kenne 
ich kein Amt, in keinem Geſchaͤfftskreiſe des Staats, 
das, ohne eine neue Wahl anzuſtellen, laͤnger als Ein 
Jahr auf Einer Perſon haften ſollte. Die meiſten, 
die dieſes in Ruͤckſicht auf die geſetzgebenden Aemter 
als gut anerkennen, pflegen doch in Ruͤckſicht auf die 
vollziehenden, und vornehmlich auf den ſogenannten 
gerichtlichen Theil deſſelben, Ausnahme zu machen. 
Ich verſehe mich aller der Gründe, die man zur Bes 
guͤltigung dieſer Ausnahmen anführen mag; ſie ſchei⸗ 
nen mir aber von geringem Gehalt zu ſeyn, verglichen 
mit dem, was ſich für die allgemeinen jährlichen 
Wahlen jagen laͤßft. Immer war und muß die Ge; 
walt ein gefaͤhrliches Ding ſeyn. Ich rede von einer, 
aus der großen Maſſe der Societaͤt geſammelten, und 


den Haͤnden von Wenigen uͤbertragenen Gewalt; denn 
. nur 
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nur in dieſem Sinne kann man ſie ſuͤglich Gewalt 
nennen. Die phyſiſchen Kraͤfte aller Individuen 
einer großen Nation kann man nicht auf einmal zus 
ſammennehmen, um auf ein einzelnes Object zu wir⸗ 
ken; eben dieſes laßt ſich auch von ihren moraliſchen 
Kräften ſagen. Daher iſt es noͤthig, die Ausuͤbung 
beiderlei Kräfte immer durch Uebertragung anzuwen⸗ 
den; naͤmlich der moraliſchen zur Geſetzgebung, der 
phyſiſchen zur Vollziehung. Dies iſt die ſchickliche 
Definition der Nationalgewalt, und in dieſem Ver⸗ 
ſtande ift fie nothwendig gefaͤhrlich, weil fie, genau 
genommen, nicht von denen ausgeuͤbt wird, welchen 
fie zugehört, und für deren Beſtes fie wirken ſoll. In 
dieſer Art von Uebertragung ſteckt gewiſſermaßen eine 
Umkehrung der Natur der Dinge; fie fest ſcheinbar⸗ 
lich den Diener uͤber den Herrn, und treibt in ihm 
eine Art von Gefuͤhl der Unabhaͤngigkeit auf, die kein 
Bürger fühlen ſollte, zumal keiner, der ein oͤffentli⸗ 
ches Amt auf den Schultern hat. 

Die Regierung hat immer darauf zu geſtrebt, die 
Societaͤt in zwei Schichten, die regierende und die 
regierte, zu theilen. Die daraus entſtandenen böoͤſen 
Folgen ſind unendlich. Es macht, daß nicht nur 
jede Partei die andre mit neidiſchen, mistrauiſchen 
Augen anſchielt, woraus in kurzer Zeit geheime oder 
Öffentliche Feindſchaſt erwachſen muß, ſondern es ver; 
giſtet auch wirklich die Moralität beider Parteien, und 
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zerrüͤttet die vornehmſten Lebenstheile der Societät, 
es macht die Regierung zum Monopol der Wenigen, 
Unterwürfigkeit zur Frohne der Vielen, und Falſchheit 
zum allgemeinen Kunſtgriff des Ganzen. Dies zu 
verhuͤten, darf kein Menſch auf einen Standpunkt 
geſtellt werden, wo er ſich einen Augenblick länger, 
als er die Pflichten feines Amts erfüllt, einen Ne 
gierer nennen kann; und er darf es auch dann nur 
auf eine kurze Zeit, wann alle ſeine Mitbuͤrger mit 
ihm zufrieden ſind. Er muß ſich nie mehr fuͤhlen, 
als wenn er in der naͤchſten Minute an die Stelle ſei⸗ 
nes Nachbars kreten ſollte, den er nun feiner Autor 
ritaͤt unterworfen ſieht. 
Am aber hiezu zu gelangen, iſt die Häufige Wie⸗ 
derkehr der Wahlen an ſich nicht hinreichend. Ich bin 
ganz der Meinung, daß, in Hinſicht auf alle mit Ci 
genmacht bekleidete Beamte, dieſe, nach einer gewiſt 
ſen abwechſelnden Ordnung, geradezu ausgeſchloſſen 
ſeyn muͤſſen. Solche Aemter, wozu bloße Hand⸗ 
dienſte gehören, als Voͤgte, Polizeywaͤchter, Secre⸗ 
tare, Protokolliſten u. dgl. mogen etwan eine Aus: 
nahme leiden; Geſetzgeber, Vollzieher, Richter und 
Obrigkeiten aber, fie haben Namen wie fie wollen, 
müͤſſen nicht allein ihre Abhangigkeit vom Volke durch 
eine jaͤhrliche Wahl fühlen, ſondern auch oft mit dem 
ſelben wieder zuſammenſchmelzen, und von jedem Amt 
ausgeſchloſſen ſeyn. Die Folge hievon wuͤrde nicht, 
5 wie 


wie oft behauptet worden, eine gänzliche Unwiſſen⸗ 
heit in Regierungsſchaſten ſeyn; ſondern das Gegen— 
theil, jeder wuͤrde ſie verſtehen lernen. Es wuͤrde 
ein erſtaunlicher Sporn fuͤr alle Menſchen, in allen 
Klaſſen, in allen Theilen des Landes ſeyn, ſich Kennt⸗ 
niſſe zu erwerben. Jeder Menſch von gewöhnlichen 
Fahigkeiten wuͤrde dadurch in Stand geſetzt werden, 


nicht bloß über feine eigenen Rechte zu wachen, fons 


dern auch alle die Verrichtungen auszuüben, wodurch 
das oͤffentliche Wohl geſichert werden kann. Denn alles, 
was ſich in der Regierungskunſt, ſie ſey geſetzgebend oder 
vollziehend, findet, und über die Faſſungskraft der Mit 
telkoͤpfe erhaben iſt, die hinlaͤnglichen Unterricht empfan⸗ 
gen haben, das iſt uͤberfluͤßig, verderblich, und alſo vers 
werflich. Der ſogenannte eigentliche Politiker, in dem 
Verſtande, wie dies Wort heut zu Tage in Europa 
genommen wild, treibt ein Merier, das dem gemei, 
nen Weſen unendlich weit nachtheiliger iſt, als Straf 
ſenraub. Eben das kann man, im Allgemeinen, von 
dem Sinancier ſagen, deſſen Kunſt und Meiſterſchaft, 
dem Fonds ⸗Syſtem des jetzigem Jahrhunderts zu Folge, 
in Berechnungen beſteht, die den Regierungen dazu 
dienen, Menſchen zu miethen, um ſich einander zu 
ſchlachten, indem ſie zur Bezahlung Wechſel auf die 
Nachkommen ausſtellen. 

Mit alle dieſem will ich Euch zu Gemuͤth führen, 
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wie gut es wäre, eine Reviſion über den Punkt der, 
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von Eurer erſten Verſammlung eingerichteten, zwei: 
jährlichen Wahlen zu machen, und fie in jährliche zu 
verwandeln; und denſelben Termin, wenn nicht die; 
ſelbe Art der Erwaͤhlung, auf alle vollziehende Be. 
amte auszudehnen, die nur irgend die geringſte will; 
kuͤhrliche Gewalt in die Haͤnde bekommen. Auch 
duͤnkt mich, es würde durchaus noͤthig feyn zu bes 
ſtimmen, daß kein Amt dieſer Art laͤnger, als zwei 
unter vier Jahren, von Einem Manne verwaltet 
wuͤrde. Durch dieſe Veranſtaltung würden mit der 
Zeit mehrere Tauſende, der Staatsgeſchaͤfte praktiſch 
kundige Männer, in die Departements und alle Theile 
des Reichs zuruͤckkommen; wenigſtens wuͤrde es ein 
Mittel, zur Verdoppelung der Anzahl wohlunterrich⸗ 
teter Leute, ſeyn, und andere wieder antreiben, ſich 
in Stand zu ſetzen, um das Zutrauen ihrer Mitbürger 
zu verdienen; es wuͤrde die Menge der Menſchen von 
theoretiſcher Kenntniß wenigſtens zehnfach vermehren. 
Alle dieſe Leute würden wachſame Hüter der öffentlichen 
Sicherheit ſeyn. Doch damit ſind noch nicht alle 
Vortheile der öfteren Wahlen erſchoͤpft. Sie gewöhnen 
das Volk zu dem Geſchaͤfte des Waͤhlens, machen es 
geſchickt, ſolche, wie eine Tagesarbeit, mit Ordnung 
und Regelmaͤßigkeit zu fuͤhren; ſie gewoͤhnen die Can⸗ 
didaten zur Gewinnung des Volksvertrauens, oder 
zur Vereitelung ihrer Hoffnungen auf daſſelbe, ſo daß, 
es mag ihnen nun damit gluͤcken oder nicht, beides 
5 keinen 
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keinen ſo tiefen Eindruck auf ihr Gemuͤth, wie ſonſt, 
macht. Auf ſolche Weiſe wuͤrdet Ihr eine weitſchieſſende 
Wurzel der Intrigen und Beſtechungen abſchneiden, 
von denen euch manche Leute, welche die Wirkungen 
einer wohl organifirten Volksregierung nicht recht 
durchdacht haben, ein ſo ſchreckliches Bild machen. 
Doch will ich im folgenden Artikel noch einem Wink 
geben, wie man dem Schmiegen und Buͤcken zur Get 
langung zu Aemtern vorbeugen koͤnne. 

Suͤnftens, befindet ſich unter den vielen verkehr: 
ten Meinungen, womit der Monarchiſmus uns übers 
ſchwemmt hat, und die fo ſchwer aus den Köpfen zu 
verbannen ſind, unter andern auch der herrſchende 
Glaube, der Staat muͤſſe ſeine Beamte mit recht 
großen Lohngeldern begaben. Dieſe Meinung hat 
man gemeiniglic) vorzugsweiſe zu Gunſten der aus⸗ 
uͤbenden Regierungsbeamten und derer, die von ihnen 
abhängen, angewendet. Sie hatte ihren Urſprung in 
dem vorhergehenden Grundſatze, daß die Regierung 
das Volk in zwei verſchiedene Klaſſen theile, und daß 
daſſelbe Quantum von Geſchaͤften, ſobald es einer aus 
der erſten Klaſſe beſorgte, hoͤher, als bei einem aus 
der zweiten Klaſſe, bezahlt werden muͤſſe, wenn auch 
eben derſelbe Mann ihm vorſtaͤnde, und es eine gleiche 
Anſtrengung von Kräften und Talenten erfoderte. 
Eure Conſtitution fage nichts Über die Größe des Sat 
lariums, das einem jeden beſondern Beamten zu ent⸗ 
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richten ſey; fie ſagt bloß, „die Nation werde für den 
Glanz des Throns ſorgen, „(welches wahrhaftig eine 
Kriegserklaͤrung gegen die Freiheiten des Volks iſt) 
aber die Urheber dieſer Conſtitution, als Geſetzgeber, 
nachdem ſie fuͤr jenen Glanz durch Ausſetzung einer 
Summe geſorgt hatten, womit fie die Majoritaͤt faſt 
eines jeden Corpus von ſieben hundert Geſetzgebern 
haͤtten erkaufen koͤnnen, fuhren fort, fuͤr den Glanz 
der Miniſter zu ſorgen. Sie gaben, wenn mich mein 
Gedaͤchtniß nicht trügt, dem einen hundert und funfzig 
tauſend, und Jedem der uͤbrigen hundert tauſend 
Livres. Dies iſt, im Durchſchnitt, wenigſtens drei 
mal ſo viel, als man haͤtte geben ſollen, wenn man 
das Jutrigiren nach Aemtern aus dem Spiel hätte 
laſſen wollen. 

Ich fuͤhre dieſen Artikel nicht der noͤthigen Erſpa⸗ 
rung wegen an. So wichtig ſonſt dieſe Hinſicht auch 
ſcheinen mag, jo gebührt ihr doch einer der unterſten 
Plaͤtze, wenn von oͤffentlichen Salarien die Rede iſt. 
Zu viel bezahlen, iſt ein mit tauſenderlei Unheil ſchwan⸗ 
ger gehendes Uebel. Es iſt an ſich ſchon hinreichend, 
alle die Vortheile zu vereiteln, die man aus der Ein⸗ 
richtung einer Regierung der Gleichheit erwarten kann. 
Die in dieſem Fall einzig und allein anzunehmende 
Univerſalregel iſt meines Beduͤnkens dieſe: Man muß 
fuͤr die Verwaltung jedes oͤffentlichen Amts ſo 
viel, und nicht mehr bezahlen, als hinreichend 
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iſt, um ſolche Leute, die zu dem Amte die ge⸗ 
hoͤrigen Saͤhigkeiten beſitzen, zur Annahme 
deſſelben zu bewegen. Wenn dieſe Regel genau bes 
obachtet wird, ſo giebt ſich der vernuͤnftige Schluß 
von ſelbſt, daß die Candidaten zur Erhaltung der 
Staatsaͤmter nicht mehr Lift noch Zank brauchen wuͤr⸗ 
den, als etwa Fabricanten thun, um einen Abſatz 
ihrer Waare zu finden. Dieſer Schluß wird mit 
groͤßerer Wahrſcheinlichkeit gerechtfertigt, wenn man 
erwaͤgt, daß Eure Abſicht iſt, den Dienern des Pub⸗ 
licums alle Hoffnung abzuſchneiden, ſich je durch ber 
truͤgeriſche Seitenwege des Öffentlichen Geldes zu ber 
mächtigen. Wennes keine Civilliſte, kein rothes Buch, 
kein Miniſterial- Patrocinium in Kirche noch Staat, 
keinen Verkauf der Gerechtigkeit, keinen Erkauf der 
Unterdrückung, deine Art von Aufgeld zu einem Amte 
mehr geben, ſondern der Candidat verſichert ſeyn wird, 
daß alles Geld, was er empfangen ſoll, nichts mehr, 
als die ihm von der Geſetzgebung verſprochene Summe 
ſey, welche nicht hoͤher geht, als die Arbeit, ehrlich 
berechnet, werth iſt, ſo wird er den wichtigſten Poſten 
annehmen oder aus den Haͤnden laſſen, wie er es mit 

jeder gewoͤhnlichen Verrichtung thun wuͤrde. 
Wenn man fo vorſichtig und einfach mit den oͤffent⸗ 
lichen Amtsgehalten immer und allenthalben verfuͤhre, 
fo würde mit der Zeit, wann die Wirkung ſich erſt 
äußerte, die ganze moraliſche Geſtalt der Regierung 
i 3 : ein 
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ein andres Anſehen gewinnen. Alles Schreien gegen 
die Gefährlichkeit der Republiken würde dadurch ge: 
ſchwigtigt, viele der jezt fo laut werdenden Verlaͤum: 
dungen auf die Sinnesart des menſchlichen Herzens 
würden beantwortet werden. 

Es giebt noch etwas uͤber eine Meinung zu ſagen, 
die ſelbſt in republicaniſchen Laͤndern ihren Wohnſitz 
hat, und hieher gehoͤrt, weil ſie ſich auch einiger 
maßen in Frankreich hat vernehmen laſſen, und mit 
dem Artikel von den Amtsgehalten zuſammnenhaͤngt. 
Man waͤhnt, es ſey nothwendig, um die Kraft der 5 
Regierung zu behaupten, daß die Beamten derſelben 
eine Art aͤußern Pomp und Pracht annehmen muͤſſen, 
um die Augen zu blenden, und dem Geiſte des Volks 
Verehrung fuͤr ihre Autorität einzufloͤßen. Da dieſer 
Pomp nicht ohne Koſten geführt werden kann, fo 
bringt man die gewähnte Nothwendigkeit, ihn anzu 
nehmen, immer als einen Grund für die hohen Ges 
halte bei; und freilich, wenn die erſte Behauptung 
ihre Nichtigkeit hat, fo muß der Schluß wol auch 
gruͤndlich und richtig ſeyn. Wenn wir nur durch Vers 
blendung regiert werden ſollen, ſo muͤſſen wir mit Fug 
und Recht fuͤr dieſe Verblendung bezahlen. Aber die 
ganze Satzung iſt ſalſch, wenn wir nemlich alle monar⸗ 
chiſche und hierarchiſche Regierung für falſch halten; 
fie iſt ein eigentliches Wahrzeichen jener Regierungsart, 
wie, den republicaniſchen Grundſaͤtzen, oder der 

Regie 


Regierung der Vernunft ſchnurgerade entgegen ſtrebt. 
Ich leugne nicht, daß der Pomp der Beamten in der 
That die beabſichtigte Wirkung in hohem Grade er: 
reiche; die nicht denkenden Köpfe werden davon hin 
geriſſen, und ihr blinder Gehorſam dadurch angefeſſelt. 

And doch iſt dieſe Wirkung nicht ſo groß, als die Wir⸗ 
kungen der Simplicitaͤt und der angebohrnen Wuͤrde 
der Vernunft ſeyn wuͤrden; hingegen iſt ſie weit ver⸗ 
derblicher für die moraliſchen Fertigkeiten der Societät, 
als man ſich beim erſten Anblick einbilden moͤgte. So 
weit als die Menſchen ſich durch die Verblendung hin⸗ 
reiſſen laſſen, werden fie zu verkehrten Begriffen über 
ſich ſelbſt, uͤber ihre Beamte und die wirkliche Autorität 
der Geſetze, misgeleitet. Dadurch wird der wahre 
Zweck der Regierung groͤblich verfehlt, welcher doch 
vorzuͤglich ſeyn ſollte, unſere Meinungen zu berichtigen, 
und unſre Moralitaͤt zu verbeſſern. 

Was mich betrifft, wenn ich im gemeinen Leben 
einen Mann ſehe, der, um die Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu ziehen, einen aͤußerlichen Glanz annimmt, d 
kann ich nicht umhin, ſolches als eine Beleidigung 
meines Verſtandes zu fühlen, weil es jo viel iſt, als 
wollte er mir jagen, ich hätte nicht Scharfſinn genug, 
ſein Verdienſt ohne dieſes ausgehaͤngte Schild aus⸗ 
findig zu machen. Und wenn ein Staatsbeamter ſich 
mit den Laͤppereien einer Puppe behängt, ſich von ſechs 
oder rg Pferden ziehen läßt, wo er mit deren zwei 
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wirklich weit bequemer daran wäre, fo ärgere ich mich 
daruͤber, daß er der Nation fo ſpotten darf, und daß 
ſie ſo dumm iſt, es nicht zu ſehen. Denn dies ganze 
kindiſche Verſteckſpiel bedeutet nichts weiter, als: der 
Beamte kann ſich auf ſeinen perſoͤnlichen Werth nicht 
ſtützen und Reſpect daraus ziehen, und die Geſetze 
koͤnnen ſich auf ihre eigene Gerechtigkeit nicht verlaffen, 
um ihre Vollziehung zu ſichern. Er bekennt frei und 
offenbar, daß die Regierung ſchlecht iſt, und er die 
Augen des Volks blenden muß, damit es ja den Betrug 
nicht entdecke. Wenn eine Reihe von Richtern auf 
dem Stuhl ſich die Muͤhe nimmt, Kopf und Schultern 
in ein Gewinde von Pferdehaaren einzuhuͤllen, um 
dem Vogel der Weisheit zu gleichen, ſo erregt das 
einen ſtarken Argwohn, als wollten fie uns das Sinn 
bild anſtatt der Wirklich keit aufheſten. 


Es gehoͤrt weſentlich zum Charakter einer freien 


Republik, daß alles darin nach dem Richtmaße der 
Vernunft heſtimmt ſeyn, daß die Menſchen und Ge 
ſetze auf ihrem eigenen innern Verdienſte beruhen, 
und kein Schatten von Taͤuſchung dem Volke je vors 
geſpiegelt werden muß, weil es ganz gewiß dadurch 
verderbt, und der Unterdruͤckung die Thüre geöffnet 
wird. Ich mache dieſe Anmerkungen, nicht als follten 
ſie einen Punkt abgeben, der werth waͤre, in Eure 
Conſtitution aufgenommen zu werden, ſondern um 
jeden Schein eines Grundes fuͤr hohe Amtsgehalte 
weg⸗ 


1 


wegzuraͤumen. Und ich glaube, die Conſtitution 
muͤſſe eine allgemeine Erklaͤrung enthalten, daß jeder 
öffentliche Gehalt auf eine nicht groͤßere Summe 
eingeſchraͤnkt ſeyn follte, als womit jeder Be⸗ 
amte fuͤr feine Arbeit belohnt würde; und dieſe 
Summe muͤſſe der Geſetzgebung zu beſtimmen uͤber⸗ 

laſſen werden. 
Sechſtens ſcheint mir ein Irethum der Lehre in 
Frankreich zu ſeyn, in Ruͤckſicht auf den Zuſammen⸗ 
hang, worin der Volksvertreter mit feinen unmittel⸗ 
baren Waͤhlern ſtehen ſollte. Man ſagt, wann ein 
Volksvertreter einmal erwaͤhlt, und zur Verſammlung 
geſchickt iſt ſo hat man ihn nicht mehr als einen Res 
praͤſentanten des Volks fuͤr das beſondere Departement, 
das ihn gefchieft hatte, ſondern für die Nation im 
Ganzen, zu betrachten; deswegen hat er den Leuten, 
die ihn wählten, während der Zeit, da fein Beruf 
dauert, keine Rechenſchaft abzulegen, ſondern kann 
nur von der Nationalverſammlung in Zwang gehalten, 
abgeſetzt oder ſuſpendirt werden. Zu dieſer Einrichtung 
ſcheint man geſchritten zu ſeyn, um einer entgegenges 
ſetzten Lehre, die unſtatthaft ſchien, los zu werden; 
nämlich, daß jeder Deputirte zu allen Zeiten verbun⸗ 
den wäre, die Anweiſungen feiner Conſtituenten einzus 
holen, wodurch alle Vortheile verloren geweſen ſeyn 
würden, die ſich aus weitläuftigen Berathſchlagungen 
und Eroͤrterungen ziehen laſſen. Den erſten Fehler 
a H 3 (denn 
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(denn ich glauße wirklich, daß es ein Fehler iſt) konnte 
man indeſſen leicht vermeiden, ohne in den lelzten zu 
fallen. Wenn der Deputirte Anweiſungen erhaͤlt, die 
der Meinung, welche er hernach faßt, zuwider laufen, 
ſo muß er ſich vorſtellen, daß ſeine Conſtituenten, die 
den Voriheil nicht hatten, die Eroͤrterungen der Ver⸗ 
ſammtung zu hören, über den Gegenſtand nicht wohl 
unterrichtet ſind, und es iſt ſeine Pflicht, nach ſeinem 
Bewußtſeyn zu fimmen. Naturlich wird er ihnen, 
um ſein ſelbſt willen, ſeine Bewegungsgruͤnde aus 
einander ſetzen; ſollten ſie aber, wegen dieſes, oder 
eines andern Umſtandes, mit feiner Aufführung nicht 
zufrieden ſeyn, jo haben fie zu jeder Zeit ein ungezwei⸗ 
feltes Recht, ihn zuruͤck zu rufen, und einen andern 
an feiner Stelle zu ernennen. Durch dieſe Einrichtung 
wird ein gehöriger Zuſammenhang zwiſchen den Re⸗ 
praͤſentanten und dem Volk, und eine ſchuldige Ab⸗ 
haͤnglichkeit der erſtern von dem letztern erreicht werden. 
Auſſerdem, wenn Jemand das Zutrauen feiner Mit: 
buͤrger in feinem Departement verloren hat, fo iſt er 
ihr Vertreter nicht mehrz und wenn er der ihrige nicht 
mehr iſt, ſo kann er auch in keinem Verſtande der 
Vertreter der Nation ſeyn, weil doch alle feine Autori— 
taͤt bloß von der Wahl ſeiner eignen Conſtituenten 
herkommt. Wiewol auch dabei der Verſammlung 
das Recht unbenommen bleibt, ein Mitglied wegen 
einer pflichtwidrigen 8 womit ein Ver⸗ 
brechen 
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brechen wider den Staat verknuͤpft iſt, a 
oder zu ſuſpendiren. 

Siebentens, iſt der Punkt der ee 
angewandt auf die Glieder der Staatsverſammlung, 
oder auf andere Staatsbeamte, einer nochmaligen 
Durchdenkung würdig. Bevor Ihr die Sache aber 
wiederum bejahend abmacht, muͤßtet Ihr wol ein allger 
meines Augenmerk auf den wichtigen Gegenſtand uͤber 
die Schuldenverhaftungen nehmen. Dies iſt eine 
Art buͤrgerlicher Grauſamkeit, welche alle neuern Re⸗ 
gierungen den roͤmiſchen Geſetzen abgeborgt haben, die 
einen Schuldner wie einen Verbrecher betrachteten, 
und ihn zur Strafe den Händen des Glaͤubigers übers 
lieferten, indem ſie ihm die oͤffentliche Haft als ein 
Werkzeug ſeiner Privatrache angaben. Dieſe Einrich⸗ 
tung macht der Weisheit einer Nation wahre Schande, 
und darf in keinem wohlgeordneten Staate beſtehen. 
Wenn kein Buͤrger Schulden wegen verhaſtet oder 
ſeiner Freiheit beraubt werden koͤnnte, ſo wuͤrde es 
nicht noͤthig ſeyn, zu Gunſten der Staatsbeamten 
eine Ausnahme zu machen, und dadurch wuͤrde eine 
Unterſcheidung wegfallen, die immer ungerecht ſcheinen 
muß. 

Achtens, werdet Ihr Euch Eurer Pflicht wol 
gewiß nicht entledigt halten, und Euer Gewiſſen nicht 
mit der Abfaſſung einer Conſtitution beruhigen, aus 
welcher jeder Freund der Menſchheit ſo gern eine völlige 

b Wieder⸗ 


Wiedergeburt der Societaͤt prophezeien moͤgte, wann 
Ihr noch keine weitere Erklaͤrung uͤber den Gegenſtand 
des peinlichen Rechts gegeben habt. Alle denkende 
Köpfe find Eins, daß die Strafen in neuern Zeiten 
alles Verhaͤltniß zu den Verbrechen, über die fie ver 
haͤngt werden, verloren haben, ſelbſt wenn man ſie 
auf die Wage der Barbarei legt, von welcher ſie einge, 
fuͤhrt wurden. Wenige indeſſen ſind klug genug ge⸗ 
wein, die Urſache des Uebels zu entdecken, oder kuͤhn 
genug, fie Öffentlich anzuzeigen. So lange wir nun 
die Urſache nicht kennen, iſt es kein Wunder, daß wir 
die Gegenmittel nicht ausfindig machen. In den 
duͤſtern Betrachtungen uͤber das Elend des geſitteten 
Lebens bin ich beinahe zu dem Reſultat gekommen, 
daß die Societät ſelbſt die Urſache aller Verbrechen iſt, 
und, jo wie fie iſt, kein Recht hat, ſolche zu ſtrafen. 
Ohne jedoch uns der Strenge dieſer ungeſchlachten Be⸗ 
hauptung ganz zu uͤberlaſſen, koͤnnen wir kühn ge 
ſtehen, daß jede Strafe ein neues Verbrechen ſey, ob 
gleich in allen Fällen nicht fo groß, als aus einer voͤlli⸗ 
gen Nichtſtrafung erfolgen wuͤrde. 
Es giebt einen augenſcheinlichen Unterſchied zwiſchen 
Strafe und Zucht; die letztere kann, unter vernünfs 
tigen Weſen, immer durch Belehrung, oder durch 
eine fanfte Art von Zwang, geführt werden. Aber die 
Strafe entſteht, von Seiten des Publicums, aus 
keiner andern Quelle, als Eiferfucht auf Macht. Die 
Socie. 
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Societaͤt bekennt dadurch ihr Unvermoͤgen, ſich gegen 
ein unwiſſendes oder widerſpenſtiges Mitglied zu be, 
ſchuͤtzen. Wenn es Factionen im Staate giebt, die 
nach der Oberherrſchaft ſtreben, fo gehen alle von den— 
ſelben verhangte Strafen auf das Leben; oſt treten ſie 
gar dem Verbrechen vor, und die Factionen laſſen 
Wuth und Rache an einander aus, um ſich von eu 
warteten Beleidigungen einander abzuhalten. Etwas 
dieſem ſehr aͤhnliches geht beſtaͤndig bei jeder Nation 
vor, in dem, was man einen Zuſtand der Ruhe und 
Ordnung zu nennen pflegt. Denn die Regierung iſt 
gewöhnlich nie etwas anders, als eine in Ordnung 
gebrachte Faction, geweſen. Die Partei, welche ve 
giert, und die, welche ſich widerſtrebend regiert zu 
werden gefallen läßt, beide ſtehen in unaufhoͤrlichem 
Kampfe, und aus dieſem entſpinnen ſich die Verbrechen 
und Strafen, oder, richtiger geſagt, die Strafen 
und Verbrechen. Wenn man die Macht einer Nation 
ein Individuum beim Kopf nehmen, es vor den Nichts 
ſtuhl ſchleppen, des Todes wuͤrdig erklaͤren, und dann 
alle die Formen und Feierlichkeiten der Hinrichtung 
damit vornehmen ſieht, ſo iſt doch wol natuͤrlich zu 
fragen: Wozu denn das alles? Es bedeutet doch gewiß 
nichts anders, als daß die Nation in einem innerlichen 
Kriege, und zwar in einer ſolchen barbariſchen Kriegs; 
art begriffen iſt, wobei man noͤthig findet, alle Gefan⸗ 
gene ums Leben zu bringen. Bei der Entſcheidung 
der 
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der Frage, ob ein Verbrecher zum Tode geführt wer⸗ 

den ſollte, wuͤrde ich nie fragen: Was hat er began, 
gen? das hat nichts mit der Sache zu thun; ſondern 
ich würde bloß unterſuchen, in welchem Zuſtande ſich 
die Societaͤt befaͤnde. Befindet ſich dieſe in einem 
Zuſtande von innerer Ruhe, ſo wuͤrde ich behaupten, ö 
es waͤre abſcheulich und albern, auf eine ſolche Weiſe 
zu ſtrafen. Wenn man antwortet, dieſes verzweiſelte 
Mittel ſey unumgaͤnglich noͤthig, ſo aͤußert man zugleich, 
daß keine Energie bei der Regierung, keine Weisheit 
bei der Nation ſey. 

Wenn ſich Menſchen im Kriege befinden, das feinds 
liche Bayonnet ihnen vor der Bruſt ſteht, oder wenn 
ſie in der Glut einer Revolution raſen, von Verrath 
umringt, von Beſtechung gefoltert, ſo laͤßt ſich das 
Morden noch einigermaßen entſchuldigen. Haben ſie 
aber eine weiſe, maͤnnliche Regierung errichtet, die 
auf moraliſches Gefühl gebaut, und durch die aufge⸗ 
klaͤrte Vernunft des Volks geſtuͤtzt iſt, jo muß fie nicht 
durch eine feige Rachſucht befleckt werden, die nur fuͤr 
Tyrannen und Uſurpatoren gehört, Ich mögte wuͤn⸗ 
ſchen, daß Eure Conſtitution erklärte, nicht bloß, was 
ſie ſchon erklaͤrt hat, daß das peinliche Geſetzbuch ver⸗ 
beſſert, ſondern, daß, innerhalb eines gewiſſen Zeits 
raums nach der Wiederkehr des Friedens, die Todes⸗ 
ſtrafe abgeſchafft werden ſoll. Auch mußte ſie dem 
geſetzgebenden Corpus auflegen, die Schaͤrfe der Strafen 

im 
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em Allgemeinen zu mildern, bis fie zu nicht viel mehr, 
als einer ſanften vaͤterlichen Zuͤchtigung, herabſinken. 
Wer in das menſchliche Herz blicken, und die Ordnung 
der Natur in der Socierät unterſuchen kann, muß 
uber zeugt werden, daß dies der wahrſcheinlichſte Weg 

iſt, der Begehung von Verbrechen vorzubeugen. Aber 
Meuntens, um Euch ſelbſt in Abhelfung der Nis⸗ 
Bräuche gleich zu bleiben, welche den rund zu allen 
Beleidigungen gegen die Societaͤt, in Verbrechen und 
Strafen, gelegt haben, mußt Ihr ferner auf die Nothe 
wendigkeit eines öffentlichen Unterrichts aufmerkſam 
ſeyn. Da Ihr eine conftituirende Verſammlung ſeyd, 
fo iſt es Eure Pflicht, ein Regierungsſyſtem zu errich⸗ 
ten, das die Moralitaͤt der Menſchen verbeſſere. In⸗ 
dem Ihr ein Volk aus der Sclaverei zur Freiheit ger 
hoben habt, ſo habt Ihr es gleichſam auf eine ganz 
neue Schaubühne gerufen, und nun gehoͤrt es durch⸗ 
aus zu Eurer Stelle, es zu unterrichten, wie es ſeine 
Rolle ſpielen ſoll. Indem Ihr einem Menſchen feine 
Rechte aufdeckt, ſo legt Ihr ihm dadurch ein neues 
Syſtem von Pflichten auf. Zu den erſten Rechten 
eines zur Freiheit gebohrnen Franzoſen gehöre nun 
auch das Recht, in der Art unterrichtet zu werden, 
wie er ſie behaupten ſoll. Die Societaͤt hat kein Recht, 
ihm dies abzuſchlagen, und wenn dieſe Pflicht dem 
geſetzgebenden Corpus nicht als unerlaͤßlich und immer 
verpflichtend auferlegt wird, ſo heißt das, den Grunde 
fäsın 
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ſaͤtzen der Revolution zuwiderhandeln, und, das! ganze 
Gebaͤude dem Ruin preis geben. 


Aus dem, was die Conſtitution ſchon uͤber dieſen 
Punkt erklaͤrt hat, und aus der Verfuͤgung der beiden 
letzten Verſammlungen, ſchließe ich, daß man vorzuͤg⸗ 
liche Aufmerkſamkeit darauf wenden werde; aber ich 
moͤgte die Sache gern hier noch zu einer ganz beſon⸗ 
dern Erwaͤgung empfehlen, in ſo fern ſie mit dem 
peinlichen Geſetze zuſammenhaͤngt. So viel iſt gewiß, 
man kann mit Fug keinen Gehorſam eines Menſchen 
zu einem Geſetze, das er nicht kennt, erwarten, Geiz 
nen Gehorſam zu erzwingen, iſt nicht allein ungerecht, 
ſondern auch ungereimt und ſogar unmoͤglich. Daher 
hat ein Geſetzgeber, wenn er gute Geſetze macht, nur 
ſeine Schuldigkeit halb gethan; die Pflicht darauf zu 
ſehen, daß jeder Menſch im Staate ſie vollkommen 
verſtehe, kann keinesweges erlaſſen werden. Die 
barbariſche Maxime, der Jurisprudenz, Unkunde 
des Geſetzes entſchuldigt den Uebertreter nicht, 
iſt eine grobe Entſchuldigung der Tyrannei, und ſollte 
nie die Politik einer vernünftigen Regierung entehren. 
Eurer Conſtitution wuͤrde es daher zu großer Ehre 
gereichen, es würde Eurer Geſetzgebung und Euren 
Oyorigkeiten in der großen Pflicht der Belehrung zum 
Antriebe dienen, wenn Ihr erklaͤrtet: Kenntniß fey- 
der Grund des Gehorſams, und die Geſetze 

haben 
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haben nur da, wo ſie verſtanden werden, eine 
verbindende Kraft. ’ 5 

„Zehntens, da ich eben von der Motel, als 
dam großen, Gegenſtande aller politiſchen Anſtalten, 
rede, ſo kaun ich nicht umhin, einige Gedanken uber 
die öffentlichen Lotterien beizubringen. Es iſt eine 
ſchreckliche Schande für die heutigen Regierungen, daß 
ſie zu dieſem erbärmlichen Diebesſtreiche getrieben ſind. 
dem Volke Geld abzunehmen. Aber kein Umſtand 
dieſer Art iſt ſo außerordentlich, als daß, ſeit der Revo 
lution, dieſe Politik in Frankreich noch ſortgilt, und eine 
Staatslotterie noch immer unter die ſtaͤndigen Duielten, 
des Einkommens gerechnet wird. Sie hat den Betrug 
zum Urſprunge, und hängt zu ihrer Unterſtͤtzung davon 
ab, daß man die Hoffnung der Einzelnen hebt und ver 
eitelt, die Gemuͤther mit thoͤrigten Begierden zum Ger 
winn immerfort ankoͤrnt, den Verſtand mit aberglaͤu⸗ 
biſchen Begriffen von Verhaͤngniß, Schickſal und Unge⸗ 
fähr einwoͤlkt, die Aufmerkſamkeit von dem wohlgeord⸗ 
neten Erwerbfleiſſe abſpannt und einen allgemeinen 
Spielgeiſt ermuntert, welcher alle Volksklaſſen mit 
allen Arten des Laſters anſteckt. Von welcher Seite 
wir auch die menſchlichen Angelegenheiten anſehen, 
werden wir allemal finden, daß die schlechte Organiſa⸗ 
tion der Soctetaͤt die Ueſache von mehr Unordnungen 
iſt, als aus der natuͤrlichen Beſchaffenheit des Herzens 
RR Weiſe eniſtehen könnten. Und was ſollen 
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wit bon einer Regierung ſagen, die auf eine grobe 
Art, wie ein offenbarer Feind, daher geſchritten kommt, 
und ein neues Laſter erſchafft, bloß um es mit einer 
Abgabe zu belegen? Welches Recht hat eine ſolche R 
gierung, unſere Thorheiten zu beſtrafen? Und wer 
kann ohne Abſcheu die ſchaͤndliche Figur anſehen, die fie 
macht, in einer Hand das Lockbrot, in der andern 
die Geiſſel haltend? Ihr koͤnnt Euch gar nicht befinnen, 
in Eurer Conſtitution zu erklaͤren, daß alle Staats: 
lotterien für immer abgeſchafft ſeyn ſollen. 

Elftens, da Eure Nation die erſte in der Welt 
iſt, die der Scheußlichkeit der Eroberungen feierlich 
entſagt hat, fo muͤſſet Ihr noch einen Schritt weiter 
gehen, und erflären, daß Ihr auch nichts mehr mit 
Colonien zu thun haben wollet. Dies ift bloß eine 
nothwendige Folge Eurer vormaligen Entſazung. 
Denn die Colonien find ein Anhaͤngſel der Eroberun⸗ 
gen; wer auf ein Recht zu jenen Anſpruch macht, der 
ſodert auch ein fortwährendes, oder wiedererneutes 
Recht zu dieſen. Geſetzt, Eure Colonien erklaͤrten ſich 
für unabhängig, und ſchuͤfen ſich ſelbſt eine Regierungs⸗ 
verfaſſung, (wozu ſie nach Euren eigenen Grundſätzen 
und dem Recht der Natur voͤlliges Recht haben) ſo 
würden, in dieſem Fall, dieſelben Vorwaͤnde, die Ihr 
jetzt habt, ſie unter Eurer Herrſthaft zu halten, Euch 
gewiß dazu dienen, fie wiederzuerobern und unters 
würſig zu machen. Ich wurde aber meine Beweis 

gruͤnde 
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grunde ſchlechterdings verſchwenden, wenn ich darthun 

wollte, Ihr hättet kein Kecht, wie Souverains mir 

ihnen zu verfahren; und wenn ich ‚fähig wäre, Eurer 
Gerechtigkeit ein ſo ſchlechtes Compliment zu machen, 
als hielte ich Euch für geneigt, um der ſogenannten 

Politik willen, ein, unbezweifeltes Recht zu verletzen: 
„fo würde es leicht ſeyn zu zeigen. daß die Behauptung 
aus landiſcher Beſitzungen in allen Fällen io unpolitifch, 

als ſie ungerecht und unterdruͤckend iſt. Die Politik 
kann, in dieſer Anſicht, nur die Handelsvortheile zum 
Ziel haben; und man kann es als einen allgemeinen 
Satz annehmen, daß alle ſoliden. Borrheile, die einem 
Mutterlande aus dem Handel feiner Colonien zuftrde 
men, demſelben gewiß auch zufließen wurden, wenn 

ſolche unabhängige Staaten waͤren. Bisher hat die 

Erſahrung der Menſchen uns noch nicht gelehrt, einen 

Fall anzunehmen, wo es anders zuginge. Alles, was 
frei, und wechſelſeitig vortheilhaft i im Handel iſt, würde 

naturlich ſeyn, und von beiden Seiten ihres eignen 
Nutzens wegen fortgeführt werden; alles was unna⸗ 
türlich und gezwungen. iſt, das muß man durch Mittel 
anhalten, welche die Quantität des Ganzen. wahrſcheine 
lich vermindern; auf alle Faͤlle aber, werden die Koſten 

der Behauptung die Vortheile immer überſteigen. 

Dies bewährt ſich nicht nur aus der Erfahrung jeder 

Nation, die fern vom Mutterlande Colonien unter⸗ 
1 hat, ſondern die Natur der Sache ſpricht ſchon 

32 fuͤr 
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“für dieſe Sehr. Es iſt eine Theorie, die keiner 
1 Erfahtung weiter zur Beſtätigung bedarf. Dem Stolze 
der Könige, der gemisleiteten Raubgier der Regierun 
gen, dem falschen Schimmer der ausgebreiteten Sol: 
verainetäͤt, und der Habſucht der Schranzen nach Geld 
abwerfenden Posten hat man die Reihe von Unfallen 
zuzeſchreiben, womit die Seevblker Europens heim. 
geſucht find, weil fie Colonien hielten, um das Han⸗ 
delsmonopolſum zu beſitzen. Wo sollen wir anders 
Vernunft und Beſſerung aufſuchen, als in Ftanktelch e 
Die Engländer und andre Regierungen bleiben, um 
nicht aus {tem Charakter zu fallen, und das Maß 
ihrer Sünden voll zu machen, dieſem einzigen Punkt 
getten, daß je mehr ſie von der Wahrheit überzeugt 
find, ſie ſich deſth beharrlicher in ihrem Jerthum 
verſtocken. 3 
Ich halte es wahrlich für unnöthig, wo nicht für 
unſchtcrlich, mehr Dinge zum Beweis Hin. 
daß Gerechtigkeit, Politik und die wahren Grundſektz 
des Handels Euch auffordern. der Welt das Yeifp ’ 
zu geben, Eure Colonien für” „völlig freie und nah, 
haͤngige Staaten zu erklären, und fie einzuladen, ſich 


ſelbſt eine Staotsſorm und Werſeſſung zu geben. 


Andere Nationen würden diesem Veiſptel bald nacht 
folgen, wenn nicht freiwilig und aus Vernunſtgründen, 
doch wenigstens aus dem mächtiger En der Moch 
"Wenige PR. 8 
er Zwölf: 


Jdwolſtens, kann ich meinen Brief nicht schließen, 
ohne noch etwas über die Politik zu fügen, nach wel 
cher ein Ding gehalten werden ſoll, das man eine 
ſtehende Armer in Friedenszeiten nennt, und wet 
ches die Abſicht Eurer erſten Verſammlung geweſen zu 
ſeyn scheint. Ein ſolche Macht wurde viele ſchluſme 
Wirkungen auf den Geiſt einer republikaniſchen Regie 
rung haben, ohne einen davon zu erwartenden guten 
Erfolg mit ſich zu führen, Euren eigenen Grund 
ſaͤtzen gemäß, wollet Ihr Euch in keinen ausheimiſchen 
Krieg einlaſſen / wenn Ihr nicht angegriffen werdet, 
und es iſt ſehr zu vermuthen, daß der jetzige Angriff 
der letzte iſt, der je wider Frankreich verhaͤngt werden 
wird. Dem ſey aber wie ihm wolle, eine ſtehende 
militalriſche Macht iſt die ſchlechteſte Hülfsquelle, die 
zur Vertheidtgung einer freien Republik gefunden wer⸗ 
den mag. In dieſem Falle ft die Starke der Armee 
die Schwaͤche der Nation. Wenn die Armee wirklich 
ſtark genug iſt, um zur Vertheidigung zu dienen, ſo 
beſchwert fie nicht allein das Volk mit großen unnsthls 
gen Koſten, ſondern ſie iſt auch noch ein gefährliches 
Werkzeug in den Händen gefährlicher Leute; aus ihr 
konnen einheimiſche Kriege, aus ihr die Zerſtörung der 
Freiheit hervorgehen. Wenn fie hingegen zur aus⸗ 
waͤrtigen Vertheidigung nicht zureicht, ſo wird ſie nur 
zur Zagheit des Volks beitragen. Dieſes lernt glau⸗ 
ben, dab es eine Armee hat, verliht fi) dann nicht 

8 J3 mehr 
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mehr auf feine eigene Stärke, und wird in ſeiner Er⸗ 

wartung vor lauter Sicherheit betrogen. 
Der groͤßte Einwurf gegen eine ſtehende Armee 
aber iſt die Wirkung, die fie auf die politiſchen Gefüge 
nungen des Volks haben wuͤrde. Jeder Buͤrger muß 
ſich als einen nothwendigen Theil der großen Geſammt⸗ 
ſchaft zu jedem Endzwecke fühlen, wozu ihn das, öffent: 
liche Intereſſe zu handeln berufen mag; er muß das 
Gewerbe eines Buͤrgers und die Kraft eines Soldaten 
üben, ohne ausſchließlich zu den Verrichtungen des 
einen oder des andern beſtimmt zu ſeyn. Seine phy⸗ 
ſiſchen und moraliſchen Kräfte muͤſſen in gleicher Mun⸗ 
terkeit erhalten werden ; der Nichtgebrauch jener würde 
bald den Verfall dieſer nach ſich ziehen. Wenn es ein 
Fehler iſt, die geſetzgebende Macht des Staats für eine 
Zahl von Jahren, oder auf Lebenszeit, einer Handvoll 
Leute anzuvertrauen: ſo iſt es wahrhaftig noch weit 
verkehrter, es in Ruͤckſicht auf militairijche Gewalt eben 
fo zu machen. Da wo die Weisheit des Staats wohnt, 
im großen Haufen des Volks, da muß auch die Stärke 
wohnen; und weder die eine noch die andere muß 
ausgeſondert und abgefertigt werden, es ſey denn auf 
kurze Zeit, und unter genauen Einſchraͤnkungen. Auf 
dieſe Art erhalten ſich beide in gemaͤßigter, maͤnnlicher 
Uebung, und das Volk, das nur ſich ſelbſt allein 
vertraut, iſt einer ſteten Vertheidigung gegen offen 
bare Gewalt, und die geheimen Ranke aller moͤg⸗ 
lichen, 
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lichen, innerlichen und ausheimiſchen, Feinde ver: 
ſichert. 

Dreizehntens, nachdem Ihr die erſten Haupt 
zuͤge Eurer Conſtitution, Euren jetzigen Begriffen ges 
maß, entworfen, und ſie, als die Grundlage des Ges 
ſetzes und Rechts, anf die ſeierlichſte Weiſe bekannt 
gemacht habt; ſo wird es vergeblich ſeyn zu glauben, 
das Volk werde hinfort keine Aenderungen und Ver⸗ 
beſſerungen daran machen, ſo oft die Erfahrung es auf 
andre Begriffe und Meinungen bringt. Alle Vorkehr, 
die Ihr dabei anwenden könnt, beſteht darin, daß Ihr 
die Methode andeutet, nach welcher die Verbeſſerungen 
Statt finden duͤrfen, ohne daß auſſerordentliche Vor⸗ 
fälle ſich dabei ereignen, und zu unndthigen Aufſtaͤn⸗ 
den Anlaß gegeben werde. Je leichter und ſchneller 
dieſe Methode angegeben wird, deſto weniger werden 
Unordnungen dabei vorgehen, und deſto beſſer wird fie 
ihren Zweck erreichen; nur muß freilich der Gegen⸗ 
ſtand auf die wirklichen Wunſche des Volks Bezug 
haben. Dazu moͤgte ich wol den Vorſchlag thun, (unter 
der Vorausſetzung, daß Euer geſetzgebendes Corpus 
jedesmal nur fuͤr ein Jahr gewaͤhlt werden ſoll) man 
gebe jeder jaͤhrlichen Nationalverſammlung die Macht, 

die Verbeſſerungen, die man fuͤr das Conſtitutionsbuch 

am noͤthigſten und zutraͤglichſten haͤlt, anzugeben, und 
der nachfolgenden Verſammlung ſey es vorbehalten, fie r 
anzunehmen und ins Werk zu richten. Dieſes muͤßte 
en aber 
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aber unter der Einſchraͤntung geſchehen, daß die von 
einer Verſammlung vorzuſchlagenden Punkte, wahrend 
der erſten ſechs Monate der Sitzung der gedachten Vert 
ſammlung, in jedem Departement angenommen und 
dem Volke kund gemacht würden, Dadurch würde 
das Volk Zeit gewinnen, die Sache gehörig zu zer 
gliedern, und vor der Zeit, da es die Mitglieder der 
naͤchſten Verſammlung waͤhlt, zu einer Meinung zu 
gelangen. Die Mitglieder der neuen Verſammlung 
würden, bei ihrer wirklichen Zuſammentretung, auf 
dieſe Weiſe im Stande ſeyn, die Wünſche des Volks 
uͤber die vorgeſchlagenen Verbeſſerungen zu erklaren, 
und ihrer Einſicht gemäß verfahren. Dieſelbe Macht 
des Vorſchlagens und Annehmens würde von Jahr zu 
Jahr mit völliger Sicherheit für die Conſtitution, und 
mit großer Wahrſcheinlichkeit des daraus d . 
Nutzens fortgefeßt werden. f A 

So weit keicht dieſer mein in Eil anfgeſeaeg Ente 
wurf einiger Hauptideen, die meinen Geiſt ſtark be. 
ſchaͤftigen, in Betreff einer Sache von großer Wichtig 
keit fuͤr das Intereſſe eines beträchtlichen Theils des 
Menſchengeſchlechts. Wenn Ihr ſie als unbedeutend 
anſeht, ſo werden ſie Eure Aufmerkſamkeit wenig auf 
ſich ziehen, und koͤnnen alſo keinen Schaden erregen. 
Habe ich aber etwas geſagt, woraus nützliche Betrach⸗ 
tungen erfolgen werden, ſo werde ich mich gluͤcklich 
ſchaͤtzen, daß ich der glorreichſten Sache, die je die 
Auffmerkſamkeit der Menſchen in Spannung hielt, 
einige Dienſte gelsiftet habe. London, den 26. Sept. 
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